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* Raftor Graeber, welder in ä . 
fein „Der Gefnitenordene ne da Ode en Kenn 
als „aus dem Vollen geichtieben, voll anfhanlicher Züge, gut und !a 
geordnet, ein Mufter voltstiimlicher Polemik, tet geeignet zur Mafi Er 
derbreitung‘‘ bezeichnet hat, tritt jept mit einer neuen Angabe KR 
rühmten Monita secreta, der ee Vorſchriften für die Sefuit e 
Bene allen oe — pa — der Monita secreta bern 
4 r eine be 
— Re Dunkelmännet Dechhntung angefegen, 
a ir eine tigleit fie nun au fi i 
haben diefe Anweiſungen Ihre Ber 0 — PN — an vis 
foviel ift gewiß, daß man zu den beftimmteiten Bügen diejer Geihichte 
geeignetere Loſungen nicht finden fann, als in diefen Injtruftionen 
Graebers Blichlein find in jenem heiligen Zorne gefchrieben, der 
einft unferm Volle das Sprichwort in den Mund gelegt: „Wa& der 
Teufel nicht machen fann, das giebt er einem Jejuiten in Berding“. 
3 Als die Jeſuiten das Subiläum ihres hundertjährigen Dellefens 
feierten, jtellten fie fi) jeloft (Imago I. saeculi S. J. Autor. 1640, VI, 
843 sq.) folgendes Zeugnis aus: vVergeblich erwartet die Ketzerei, daß 
die Geſellſchaft (Jeſu) durch Stillſchweigen ſich mit ihr vertragen Werde, 
So lange uns ein Hauch de3 Lebens bleibt, werden wir gegen die Wölfe 
bellen. Kein Friede ift zu hoffen, der Same des Hafjes ift uns cinge- 
boren. Was Hamilcar dem Hannibal, das ift uns Sgnatins. Auf feine 
Anregung hin haben wir ewigen Krieg an den Altären gejhworen‘*, 
um ih merhoiirdiger, daß neuerdings felbjt Blätter, wie ‚‚Echorers 
Samilienblatt‘‘, die fräftigjte Verherrlichung des Sefuitenordens betreiben 
und zwar noch feltiamer mit folgendem Schluffe: „Man lönne e& der 
fih zum größten Teile zur evangelifhen Lehre befennenden deutſchen 
Nation nicht verüibeln, fie habe von ihrem Standpunkte aus Mect, den 
Sefuiten die Grenzen des deutjchen Neiches zu verſchließen. Denn gerade 
diefer Orden fei der gefährlichite, weil ftärtite Gegner bes Proteftantiemus, 
Aber in unferen Tagen, wo die Sejuiten wieder den Eintritt ins 
deutiche Sand begehren, fei e8 zeitgemäß und gut, endlid) ein wahres 
’ Bild von ihnen zu entrollen”, \ 

Unferfeits hoffen und winjchen wir, daß Graebers Bücher aud) 

dazu mithelfen werden. (Weftdeutfhje Zeitung 1887, Ur. 153.) 





(Sgnatius v. Loyofa.) 
Fünfte verbejjerte Auflage. 


Barmen 1888. 
Verlag von Hugo Klein. 
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Die Zulaſſung der Jeſuiten iſt ein Hohn gegen die 
evangeliſche Kirche, deren Berjtörung die ausgeſprochene 
Berufsbeſtimmung diefes unfeligen Ordens tft. 

Bunfen an König Sriedrid) Wilhelm IV. 
(Ral. |. Werfe Bd. IIT, ©, 404.) 


Alle Rehte vorbehalten. 


Der Jeſuitenorden iſt eine der ſeltſamſten 
Erſcheinungen der Geſchichte. Er ſteht einzig in ſeiner 
Art dadurch da, daß er ein Kunſtprodukt iſt, einer ſehr 
komplizierten Maſchine vergleichbar, die von Menſchen 
erſonnen, von Menſchen zuſammengefügt und von 
Menſchen in Bewegung geſetzt worden iſt. Der Orden 
entbehrt jeglichen freien Wachstums; er iſt nicht ge— 
wurzelt in dem Boden des Vaterlandes, nicht verzweigt 
mit den Entwickelungen und Fortſchritten der Völker, 
darum nicht im Einklang mit der Bivilifation, und 
ohne Nahrung und Belebung von feiten wahrer 
Wiſſenſchaft und Kultur. Herausgeriffen aus dieſem 
allen fteht ex für ſich ifoliert und operiert nad) eigener, 
im ſich abgefchloffener Eingebung. Er ift deshalb ge- 
zwungen, dem Strome dev Weltbewegung ſich zu wider 
fegen, die abwärts fließenden Gewäſſer mit Gemalt 
bergauf zu treiben oder alles Widerſtrebende erbar— 
mung3los niederzumachen. Dies geſchieht alles unter der 
Devife: „ad majorem Dei gloriam“, „zur größeren 
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Ehre Gottes”, in der That und Wahrheit aber, um 
alles dem Papfte zu unterwerfen und allein auf Erden 
zu herrſchen. Zunächſt war die Thätigkeit des Ordens 
auf die Heidenmiffton gerichtet, aber bald begann er 
feine ganze Kraft der Bekämpfung de3 Proteftantismus 
zuzuwenden und fir fid, ſelbſt Reichtum, Macht und 
Herrſchaft zu erwerben. 

Der Stifter und exfte General desſelben Don Inigo 
Lopez de Recalde genannt Ignatius von Loyola, 
war ein ungemein phantaftifch-energifcher Charakter, ein 
firenger, eitler, ruckſichtsloſer, merkwuürdiger Mann aus 
dem vornehmen Haufe Loyola. Er war nicht mur 
Soldat, fondern Hatte auch eine durchaus foldatiiche 
Natur, vol Willenskraft und Gelbftverleugnung, dabei 
ein fübliches, ſpaniſches, exzentriſches Naturell. — Er 
hatte die Zeitung Pampelona gegen die Franzofen zu 
berteidigen. Die Stadt war ſchon verloren, eine Kapi— 
tulation war in Unterhandlung, allein Ignatius unter- 
Brad) fie, warf ſich in die Eitadelle, ſtürzte ſich am ber 
Spige der Mutigften in die Breſche; ein Stücd Mauer 
zerſchmetterte feinen Linken Fuß, eine Kanonenkugel 
feinen rechten. Die Gitabelle ging natürlich verloren. 
Ignatius wurde zur Heilung ſeinen Verwandten über— 
geben. Wegen verlehrter Behandlung mußte die friſche 
Wunde aufs neue aufgeriſſen werden. Die äußerſt 
ſchmerzhafte Operation ließ ihn keine Miene verziehen. 
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Er war eitel und vornehmen Weſens. Da ein Knochen 
am Knie häßlich hervorragte, ließ er ihn wegſägen. 
Eine eiſerne Maſchine konnte den verkürzten Fuß nicht 
länger machen. Er mußte ſein ganzes Leben hinken, 
was er jedoch, wie berichtet wird, mit vielem Anſtand 
that. Ritterromane, Legenden und Heiligengeſchichten 
beſchäftigten ihn während ſeiner langen Leiden. Aber 
was er zu ſeiner Unterhaltung ergriff, fing an ihn 
ſelbſt zu ergreifen. 

Nun betrieb er die Religion als das zweite Feld 
feinev Thätigkeit, wie früher da3 Soldatenleben, mit 
eben dem Eifer, mit derſelben Thatkraft umd jenem . 
phantaftifchen Feuer fitdlicher Leivenfchaftlichkeit, welches 
uns, den fälteren Verſtandesmenſchen, eine künſtlich er— 
zeugte Affektation evfcheint, bei den Südländern aber 
zur Natur gehört umd alſo aud Wahrheit if. Seine 
veligiöfe Begeifterung nahın deshalb aud den Charakter 
de3 Soldatentums an. Neligion war ihm Kriegführen. 
Zuerft, wie e3 bei tiefer angelegten Naturen der Tall 
ift, mit ſich ſelbſt und der Sunde im eigenen Herzen. 
Wie Luthern in feiner Kloſterzelle fein ganzes Leben 
als eine große Sunde erſchien, daß ev ausvief: „Sundel 
Sünde! Sündel“, fo bei Ignatius. Auch darin glich ex 
unferm Reformator, daß ev alle Mittel, welche die Kirche 
bot, anwendete, um der Sünde Herr zu werden; aber 
ebenfo vergeblich wie jener. Keine Kafteiungen und Heiz 
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ligkeitsbeſtrebungen konnten die innere Qual beſchwich— 
tigen. Zweimal legte er mit der ängſtlichſten Gewiſſenhaf— 
tigteit eine Generalbeichte ab, enthielt fi einmal eine 
ganze Woche lang jegliher Nahrung, ftand um Mitter- 
naht auf, und betete täglich fieben Stunden auf den 
Knieen, geißelte ſich täglich dreimal und war fogar 
dem Selbſtmord nahe, um ſolchem peinvollen Leben 
ein Ende zu maden. In dieſem aufgeregten Zuftande 
kamen ihm, wie das bei Faftenden häufig geſchieht, Er— 
ſcheinungen, Biftonen, Entzüdungen. Er ſchaute das 
innerfte Weſen der heiligen Dreieinigfeit in einem 
Phantaſiebild, Maria erſchien ihm, er weihte ihr, feiner 
Donna, feine Waffen, ftand Schildwache vor ihrem 
Bilde, und, als Mann voll Energie, wollte ex diefelben 
große Thaten thun, wie Dominifus und Franziskus, 
die gefeierten Gründer des Dominifaner- und Franzis⸗ 
kanerordens, deren Lebensbeſchreibungen ihn ſo außer⸗ 
ordentlich feſſelten. 

Aus der trüben Miſchung aller dieſer Elemente 
erklärt ſich nun leicht jener merkwürdige Vorgang in 
ſeinem Leben, der für ihn der entſcheidende war, und 
durch welchen er aus dem qualvollen Zwieſpalt und 
Kampf mit der Sünde, der ihn total aufzureiben und 
zu verzehren drohte, herauskam. Es ward ihm nicht 
gleich Luthern das Glück zu teil, einen frommen Mönch 
zu finden, der ihn auf die Vergebung der Sünden und 


auf Chriftus und fein verdienſtvolles Opfer hingeiviefen 
hätte, und eine Bibel, die ihn zur vechten Erkenntnis 
hätte führen Können. Er war genötigt, ſich jelbft zu 
helfen. Wie er das that, ift fire den ganzen Orden ent— 
ſcheidend geworden: Selbfthilfe, ſich ſelbſt heilig und felig 
maden, das ift der Weg, den ung die Jefuiten zeigen. 
Ranke erzählt in feinen „Bäpften“ (I. 186) diefe That— 
ſache mit folgenden Worten: „Eines Tages war es ihm, 
als erwache er aus einem Traume. Er glaubte mit 
Händen zu greifen, daß alle feine Peinen Anfechtungen 


12 des Satans fein. Er entſchloß fih von Stund an, 


über fein ganzes vergangenes Leben abzuſchließen, diefe 
i Wunden nicht wieder aufzureißen, ſie niemals wieder 

zu berühren.“ Alfo nit auf dem Wege innerer Ver— 
- arbeitung und DurKbildung gelangte er zu dem Frie— 
| den feiner Seele. Nicht eine deutliche, aus Gottes 
Wort gefhöpfte Erkenntnis des wahren Heilsweges, der 
durch Chriftus gefhehenen Erlöfung führte ihn zum 
Glauben; nicht Gott war es, der ihm die Sinde 
vergab, wie Jefus der großen Sünderin: „Div find 
deine Sünden vergeben!” fondern er vergab fie 
ſich felbft; ein eigens gefaßter Entſchluß warf ihn in 
eine andere Bahr. Hier finden wir Teinen Glauben, 
fondern einen Willen. Eigene Kraft, eigene Thätig— 
keit, die ſich in religiös-kirchlicher Form entfaltet, bildet 
das innerfte Wefen des Ignatius und feines Ordens. 
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Der alte, natürliche, ſündliche Menſch kann dabei voll- 
ftändig mit in diefe neue Art dev Thätigkeit hinüber— 
genommen werden. Gimme wirkliche Erneuerung und 
Heiligung des Herzend durd) den Heiligen Geift, eine 
Wiedergeburt, wie fie Jeſus nennt, findet daber nicht 
ftatt. Ein fleiſchlich veligiöfer Eifer ift die Charakte- 
riſtik des Jeſuitenordens. 

Nun war der Ordensgeneral fertig, und vorwärts 
ging es zu großen Thaten. Freilich machte er noch 
erſt einige Kreuz- und Querzüge, bis er das rechte 
Feld feiner Thätigkeit fand. Er wollte nad) Jeruſa— 
lem! Er wollte die Türken bekehren. Wirklich hum— 
pelte und bettelte er ſich auch bis zur heiligen Stadt 
durch, wurde aber dort verkannt, zurückgewieſen, und 
ohne auch nur einen einzigen Türken bekehrt zu haben, 
langte er wieder in Italien an. Er ſtellte ſich hier dem 
Papſte unbedingt zur Verfügung, und was im Orient 
bei den Türken nicht gelingen wollte, ſollte nun im 
Abendland an den Ketzern, den Proteſtanten, verſucht 
werden. Eine geiſtliche Soldatenkompagnie, — denn 
er hatte inzwiſchen einige begeiſterte Anhänger gefun— 
den, — zur Bekehrung oder eventuellen Ausrottung 
der Ketzer ſtand auf einmal da auf dem Schauplatz 
der Weltgeſchichte, voll religibſen Feuers, unbedingt 
zum Gehorſam bereit. Das war eine Schar, mit 
welcher der Papſt etwas Erkleckliches anfangen konnte! 
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„Kompagnie Jeſu“ nannte Ignatius ſeine Schar. 
Der Jeſuit ſoll mit einem unbedingten und abſoluten 
Gehorfam, als der vornehmſten aller Tugenden, ſich 
ſeinem Obern unterwerfen. Er ſoll ſich ſelbſt für 
nichts, für einen Leichnam (cadaver) halten, ſo lautet 
der Ausdruck, dagegen in ſeinem Obern den perſön— 
lichen Chriſtus verehren, ſo lautet der Befehl. Von 
der von Ignatius verfaßten Schrift, „Geiſtliche übun⸗ 
gen“, dem wichtigſten Andachtsbuch des Ordens, wird 
mit frecher Stirn behauptet, es ſei von der heiligen 
Jungfrau dem heiligen Ignatius eigenhändig geſchenkt; 
es finde ſich alſo hier eine Offenbarung, welche der— 
jenigen in der Bibel mindeſtens gleich ſei. Wenn wir 
wiſſen, ſo heißt es, daß dieſe Schrift eine geoffenbarte 
iſt (und davon haben wir augenſcheinliche Beweiſe), ſo 
dürfen wir uns nicht darüber in Erörterungen ein— 
laſſen, ſondern müſſen uns ihr unterwerfen. (Bapfttum 
und Sefuitismus; Briefe aus Rom von 2. de Sanctis; 
©. 8.) In den geiſtlichen Ererzitien des Ignatius, 
herausgegeben von dem Drdens = General Roothaan, 
Namur 1841, fteht in dem Abfchnitt: „Regeln dariiber, 
wie man mit der Kirche in Einklang zu ftehen habe”, 
Seite 224 bis 231 unter Nr. 13: „Man unterwerfe 
ſich blindlings den Entſcheidungen der Kirche, si quid, 
quod oculis nostris apparet album, nigrum illa esse 
definibit”, d. h. zu deutſch: „Wenn etwas, was unferen 
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Augen al3 weiß erſcheint, von der Kirche ſchwarz genannt 
werde, jo müſſe man es glauben.” Und unter Wer. 1 
fteht: „Man muß der vehtgläubigen katholiſchen Kirche 
mit Aufgabe alles eigenen Urteil3 unbedingt gehorchen.“ 
(Sublato proprio omni judicio.) (Köhler, Exrinne= 
rungen eines ehemaligen Sejuitenzöglings, Seite 225.) 

Aus dieſem unbedingten Gehorfam ergeben ſich 
drei Stüde: 1. Der Jeſuit muß fich jedes eigenen Ur— 
teils begeben. Wenn der Obere ihm jagt: ſchwarz fei 
weiß, jo muß er e3 glauben; fo fteht es wörtlich) in 
feinen Vorſchriften. Der Jeſuit darf 2. feinen eigenen 
Willen haben, fondern foll ein willenlofes Werkzeug 
in der Hand feines Vorgeſetzten fein. Er foll endlich 
3. auch Fein eigenes Gewiffen haben, fondern ſich 
unbedingt zu allem gebrauchen laffen, mas die Dberen 
befehlen; ex ſei jelbft perfünlih vor Gott und Men— 
[hen unverantwortlich; jeglie Verantwortung ruhe auf 
dem Dbern, welcher den Befehl erteile. 

Man wird nun erkennen, mit welchem echte der 
Drden eine Maſchine zu nennen ift, aber freilich nicht 
eine tote, fondern eine lebendige, an welcher jedes ein— 
zelne Rädchen, Stäbchen, ein denkender Menſch ift, das 
ganze belebt durch den Geift und Willen des einen 
Ordensgenerals. Nie hat die Welt eine ähnliche Inſti— 
tution gefehen! Nie hat man in einem ftramm organi= 
fierten Militärinſtitut eine folde vollftändige Berleug- 
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nung, ja Tötung des eigenen Ich, des eigenen Urteils, 
Willens und Gewiſſens gefordert. Man verlangt nicht 
bloß wie bei den Soldaten die That des Gehorſams, 
ev mag fonft darüber denfen, was ex will, jondern man 
verlangt bei dem Jefuiten außer der That auch noch 
die Billigung, den Glauben, Die Begeifterung fiir die 
That, das Herz. Der Jefuitenorden ift nur ein Mann, 
ein Geift, eine Seele, ein Herz, ein Wille, aber mit 
taufend und abertaufend Köpfen, Armen, Händen, 
Beinen, alfo Fann man jagen: ein Ungeheuer! 

Aber, wie ift es doch nur möglich geworden, Men— 
fen, ic) ſage Menfchen, die die Freiheit iiber alles 
lieben, und bei denen das Liebe Ich doch eine gewal— 
tige Rolle fpielt, dahin zu bringen, daß fie jelbftlog, 
in allen Stüden, nicht nur pünktlichen, fondern fogar 
willigen Gehorſam leiften, und zwar mit vollem Enthu= 
ſiasmus? — 

„Was haben Sie für ein Glüd, Herr Gevatter! 
Was haben Sie für ein Glück!“ fo hörte ic) einft in 
einem xheinifhen Gafthofe einen Mann bürgerlichen 
Standes einen Gintretenden begrüßen. Neugierig zu 
erfahren, was für ein Glüd diefem im ſtolzen Selbſt— 
gefühl Strahlenden zu teil geworden, hörte ich: Der 
Sohn fei geftern zum Prieſter geweiht worden. Der⸗ 


. felhe könne nun Sinden vergeben, durd) die Kon— 


fefretion das Brot in Gott verwandeln, vor dem die 
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Menſchen auf die Kniee niederfallen umd den fie an= 
beten. Wie jedem franzöfifchen Soldaten der Mar- 
ſchallſtab, ſpukt mandem pfiffigen katholiſchen Dorf- 
jungen dieje priefterlihe Machtvollkommenheit im Kopf. 
Was Wunder, daß ſich aus der fähigen Dorfiugend 
anftellige Knaben leicht zum Priefterftande anwerben 
laſſen. Schon in jungen Jahren werden fie Jeſuiten— 
Inſtituten zugeführt, und von dieſem Augenblide an 
find fie wie verraten und verkauft. Nicht als wenn 
fie in dieſen Inſtituten unglüdlih wären oder fich 
nit wohl fühlten! Im Gegenteil: man macht ihnen 
den Aufenthalt vet angenehm. ine höchſt anftän= 
dige Gefelihaft, ein guter Tiſch, gefellige Spiele, be— 
ſonders das Billard, weil e3 das Lieblingsfpiel des 
Ignatius war, DBergnügungstouren, theatraliihe Auf— 
führungen, kurz alles, was die Jugend nur amiüfteren 
kann, finden fie in den weiten prachtvollen Räumen. 
Selbſt bei feierlichen mufifalifhen Aufführungen in der 
Kirche wird wohl, um nidt nur das Ohr, fondern 
auch den Mund zu erquiden, Konfekt herumpräfentiert. 
Auch in dem Jefuiten- Seminar zu Rom, dem Col- 
legium germanieum, maden die ſchon erwachfenen 
Böglinge alljährlid) eimen mehrwöchentlichen Ausflug 
aufs Land, wo e3 fid) dann in der fünften Billa und 
dev herrlichſten Gegend ganz fröhlich lebt und die Je— 
fuitenzöglinge mit ihren langen roten Rüden Ball 
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fpielen, ergöglich anzujehen. — Das Bedürfnis wird 
aljo vollfommen befriedigt. Umfomehr aber nehmen 
aud) die Paters im übrigen ihre Zöglinge in Zucht 
und Auffiht. Intimere PBrivatfreundfhaften einzelner 
Böglinge untereinander werden nicht geduldet. Wo fie 
fid) zu bilden feinen, werden die Genoffen jofort von 
einander getrennt. Auch fonft werden fie von der 
Welt hermetifc abgeſperrt. Dieſe Ifolierung geht jo 
weit, daß die Fenfter in dem Collegium germanicum 
zu Nom, welhe zur Straße führen, mit hölzernen 
Kaften verſehen find, Die jeden Blid auf die Straße 
verhindern. In Freidurg empfangen die Böglinge fir 
da3 ihnen zur Verfügung geftellte Tafchengeld wertloſe 
Spielpfennige mit dem Sefuitenzeichen J. H. S., wel 
ches nad) dem dortigen Volkswitz bedeuten fol: „Je— 
fuiten heißen Schelme.“ Diefe Minze gilt natürlich) 
in der Stadt nichts, in dem Snftitut hat fie Den 


. Wert eines ganzen oder halben Franken. Auf dem 


Spielplag ift ein Laden, in welchem fie ſich für dieſe 
Münze ihre Chofoladentafeln oder andere Ergöglich- 
feiten von einem Jeſuiten kaufen können. Keimen 
Augenblick, weder bei Tag noch bei Nacht, find fie 
ohne die genauefte Kontrolle. Nicht die kleinſte Ord— 
nungswidrigkeit kann vorfallen, ohne bemerkt zu werden. 
Bahlreiche Väter, welche nobel und liebevoll mit ihnen 
umgehen, umſchweben fie auf Schritt und Tritt. Wer 
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fid) nit unbedingt fügt, wird fofort entlaffen. Sie 
gehen in Reih und Glied, doch nicht mit gleichem 
Schritt, von den Paters geleitet in den Speifefaal und 
wieder heraus, in die Lehrfäle, in die Kirche. In der- 
felben Minute werben fie alle geweckt, im derſelben 
Viertelſtunde müſſen ſich alle ankleiden; — ſo wird 
die genaueſte Kontrolle geübt. 

Das Mechaniſche iſt auch in den Lehrſtunden für 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung durchaus vorherrſchend. 
Steife Lehrbucher werden in trockener Manier durchge— 
nommen, ſinnloſes gedächtnismäßiges Auswendiglernen 
wird geübt; für Litteratur und Geſchichte iſt ein ſehr 
enger Kreis gezogen, dagegen werden ſie mit Legenden 
und Heiligengeſchichten ganz umſponnen. Die Geſchichte 
der Päpſte, als der Hauptperſonen der ganzen Welt, 
muß fie für alles andere entſchädigen. Das Leben und 
Treiben der Wifjenfhaft, die Kenntnis der geiftigen 
Entwidelung der Völker, was Herz, Sinn, Gemüt ent- 
flammen und veredeln kann, wird ihnen fern gehalten. So 
wachſen fie von Jugend in einer fremden Welt auf, 
und werben in einer konſequenten Weife, ganz ſyſte— 
matiſch nach allen Seiten, vollkommen entweder direkt 
für den Jeſuitenſtand oder doch für Die jefuitifche 
Weltanfchauungsweife mit raffinierter Schlauheit drej- 
fiert. — Daher kommt es, daß wir nicht felten von 
den Ultramontanen Behauptungen aufftellen hören, die 
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ung wegen ihrer Geſchichtswidrigkeit aufs höchſte frap— 
pieren. Mit einer Keckheit werden Unwahrheiten der 
gröbften Art ausgefprohen, dag man nicht weiß, ob 
man e3 für eim abſichtlich lügneriſches Auskunft3- 
mittel nder fir Unwiffenheit Halten fol. Daher 
haben die Jeſuiten bei den Verhandlungen de3 vati= 
kaniſchen Konzils, wo der fcharfe Janus mit un= 
widerleglichen geſchichtlichen Beweiſen fie unbarmherzig 
in die Enge trieb, geradezu erkärt: bei dev Feftfegung 
dev Wahrheit dürften gefhichtliche Beweife nicht gelten. 
Daraus ergiebt fic) ferner, daß die Jefuiten die Schulen 
in ihrer Gewalt haben wollen, um alles aus dem 
Unterricht zu verbannen, was Herz und Gemüt ver= 
edeln, den Verſtand weden, den Willen und die Selbft- 
thätigfeit ftärfen und beleben fünnte Es fagte ja 
noch kürzlich einer offen: Unfere Dummheit ift mir 
lieber als eure Wiſſenſchaft. „Ihr braucht nicht ſoviel 
zu lernen!” fagte einft ein Fatholifcher Geiftlicher öffent— 
lid zu den Kindern in der Schule „Der frühere 
Lehrer hat die Kinder alle zu Advokaten gemacht!” 
Aber ein ficheres Wiffen beftimmter Lehrfäge und eine 
gewiſſe Geſchicklichkeit, um mit denfelben geläufig ope— 
vieren zu können, ift der Zweck der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung, — alles im papiftifh-ultramentanen Geifte, 
alles zu dem Zwecke, die Herrfdaft der Welt dem 
Papfte zu Füßen zır legen. 
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Ein Zwiefaches ift es demnach, was uns biäher 
bei der Vorbildung der Jeſuiten vor Augen getreten 
it, eine Befriedigung ſinnlicher Behaglichteit und eine 
ſyſtematiſche Abſperrung von der Außenwelt, ſowohl 
im perſönlichen Verkehr, wie in der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung. Bezeichnen wir beides in mehr religibſer 
und bibliſcher Ausdrucksweiſe, ſo heißt es: anſtändige 
Freiheit des Fleiſches und Dämpfung des Geiſtes; eine 
klug berechnete, aber abſcheuliche Erziehungsmethode. 

Beides iſt jedoch noch nicht genügend, um die Jeſuiten 
zu jenen fanatiſchen Enthuſiaſten zu machen. Denn folde 
find fie auf der anderen Seite, wie fie auf der einen 
Ihlau berechnende, kalte Berftandesmenfden und feine 
Politiker find. Den tüchtigen Soldaten erhebt die 
Vaterlandsliebe; die Liebe zu Weib und Kind haucht 
ihm jenen Mut ein, welher alle Beſchwerlichkeiten ver 
achtend entweder zum Tode oder zum Siege führt. 
Su jener mechaniſchen Disziplinierung muß demnach) 
nod) etwas anderes kommen, was jene rückſichtsloſe 
Hingabe und opferwillige Thätigkeit und Selbſtverleug— 
nung erwedt. Denn angethan und anfabriziert 
wird ihnen alles. Es wächſt nichts in ihnen natür— 
lid), Zwei Dinge find es, melde ihnen diefen Enthu— 
fiasmus einflößen: die Wunderwelt und die geift- 
lien Übungen. 

Die Jefuitenzöglinge werden durch Legenden und 
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Heiligengeſchichten fo auferorbentlich überfüttert, daß 
fie in einer Wunderwelt zu leben glauben, und jede 
Meinigkeit für ein Wunder halten. Im der Nähe bon h 
Köln waren vor einigen Jahrzehnten einmal beim 
Spalten eines alten abgehauenen Baumftammes auf 
einem Stück Holz einige ſchwarze Linien, wahrſcheinlich 
Gänge eines Wurmes, ſichtbar geworden. Die Linien 
gingen etwas quer durcheinander, einem Bauern fiel das 
auf. Siehe da! ein Bild der heiligen Jungfrau! Alle 
Welt war erftaunt! Wallfahrten wurden zu dem Bilde 
gemadt. Das Bild bewirkte Wunderheilungen. Ich 
babe felbft eine ganz genaue Kopie von diefen Strichen 
gejehen, aber die angeftrengtefte Phantafie konnte Feine 
Madonna erkennen. Freilich) gingen zwei Tinten nad) 
unten etwas weiter auseinander, das war natürlich der 
heilige Reifrock, auch waren oben noch einige unförmliche 
Querſtriche, daS waren ebenfo jelbftverftändlich Kopf und 
Arme. — Ein Engländer Duclos kam auf feiner Reife 
nad) Stalten auf dem Mont Cenis an eine fehr gefährliche 
Stelle. „Herr,“ fagte zu ihm der Meaultiertreiber, 
„bier ift dor einem Jahr ein großes Wunder gefchehen. 
Ein Reiſender ſtürzte mit feinem Wagen in diefen 
Abgrund!” — Iſt er denn nicht ums Leben gekommen? 
„Berzeihen Ste, er wurde in feinem Sturz zerihmettert, 
aber die Maulefel haben keinen Schaden gelitten.” — 
Es verwirrt fih durch diefe Wunderfucht das Begriffs- 
2 


Gracher, Jeſuitenorden. 
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vermögen, der einfahe nüchterne Verftand kommt den 
Menſchen abhanden. &3 verftellt ſich ihnen die ganze 
Welt. Das römische Brevier, Die Heiligengejhichten 
und Legenden find voll der abenteuerlichiten Erzählungen. 
„Aber, jagt ein Schriftfteller, „fie haben den Einfluß 
auf das Volk, daß dieſes nad) ihnen Feine pfäffifche 
Abſurdität (Abgefhmadtheit, Albernheit) mehr abſurd 
findet. Sie find der Garten abergläubiiher Seelen; 
man findet dort Kräuter, welche wenigſtens einschläfern, 
wenn fte auch nicht heilen.’ 

Dean kann ſich ſchwer enthalten, einiges von dieſem 
Unſinn aufzutiſchen, wobei man freilich ſich ſelbſt 
der Gefahr ausſetzt, lächerlich zu erſcheinen. Allein 
die folgenden Auszüge find aus der Schrift des 
größten jeſuitiſchen Heiligen der Neuzeit, Alfons Maria 
von Piguori. Die Schrift ift betitelt: „Die Herr— 
lichkeiten Mariä”, von einem Biſchof mit einer Ein- 
leitung verfehen und mit geiftlicher Approbation heraus— 
gegeben. Alfo: 

Der jelige Franzisfus Patrizius, ein großer Ver— 
ehrer des Ave Maria, pflegte jeden Tag fünfhundert 
Ave Maria zu beten. Hierauf verfimdigte Maria ihm 
feine Zodesftunde, und er ftarb wie ein Heiliger. 
Vierzig Jahre nad) feinem Tode ging aus feinem 
Munde eine fehr ſchöne Pilie hervor (die fpäter nad) 
Frankreich gebracht wurde), auf deren Blättern man 
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das Ave Maria mit goldenen Buchftaben gefehrieben 
fand. 


Einem Priefter wurde 1228 beim Leſen einer hei— 


ligen Mefje von Albigenfern, die ihn plöglich über— 
fielen, die Zunge aus dem Munde gerifien. Auf fein 
inftändiges Gebet fette fie ihm Maria eigenhändig 
wieder ein. — Ein Ordensgeiſtlicher war zu träge, 
beim Läuten niederzufnieen, um den englifhen Gruß 
zu beten. Da fah er, wie der Glockenturm ſich drei— 
mal neigte, und vernahm die Stimme: Siehe, dur thuft 
nit einmal, was doch die lebloſen Wefen thun! — 
Ein Verbrecher, welcher die Gewohnheit hatte, täglich 
da3 Gebet zu ſprechen: „Gebenedeite Jungfrau, hilf 
mic in der Stunde meines Todes,” wurde zur Richt- 
ftätte geführt. AS er an einem Muttergottesbild vor— 
beifam, und bemfelben die Füße küßte, jah man, wie 
die Statue den Arm ausftredte, den Jüngling bei dev 
Hand nahm, und ihn fo feithielt, daß es nicht möglich 
war, ihn loszureißen. Da hörte man von allen Seiten 
den Ruf: Gnade! Gnade!, worauf der Verbrecher frei— 
geſprochen wurde. 

Namentlid) werden viele Wunderdinge von dem 
heiligen Skapulier erzählt: Es befteht eine Kongre— 
gation vom heiligen Skapulier, d. h. von folden, welche 
fi verpflichten, dasjelbe zu tragen. Eine Erſcheinung 


dev Mutter Gottes, melde am 16. Juli 1251 dem 
2* 


ginn — 1 
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Karmelitergeneral Stmon Stod zu Teil wurde, garantiert 


dem die ewige Geligfeit, der mit demfelben hefleidet . 


ſtirbt. Nun war ein leichtfinniger zu diefer Bruder 
haft gehörender Jüngling, welcher, auf fein Skapulier 
trogend, frech in Sünden dahinlebte, und aufmerkſam 
gemacht, daß er vielleicht in der Todesſtunde feiner 
Befinnung nicht mächtig fer, dasfelbe feft an feine gol— 
dene Uhrkette heftete. Ex ftard im Vertrauen auf 
jein Sfapulier ohne Beichte, aber, o Entjegen! Die 
Kette war zerrifien, das Skapulier lag am Boden! — 
Ein anderer ähnlicher Jüngling derſelben Kongregation 
hatte ſich mit feinem Blute dem Teufel berfchrieben, 
umd der Teufel verlangte, daß er fid in den Brunnen 
ſtürzen follte. Da er den Mut dazu nicht hatte, ver- 
langte ex, daß der Teufel ihn hinabſtürzen follte. Aber 
der Teufel ſprach zu ihm: Wirf zuerft das Skapulier 
hinweg, dann will ich dic, hinabſtürzen. Da der Jüng— 
ling, trauend auf die Mutter Gottes, das nicht wollte 
und ſich lange mit dem Zeufel herumftvitt, mußte 
endlich der Teufel beſchämt von dannen ziehen. 

Da ſolche Albernheiten mit dem größten Ernſte 
bon ben Jeſuiten vorgetragen und in der That von 
den Zöglingen geglaubt werben, kann e3 und nicht be— 
fremden, daß auch Wunder von ihnen feloft fabriziert 
werben. Ich werde zwei Beifpiele aus der neueren 
Zeit vorführen, welche durchaus beglaubigt find. In 
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dem Freiburger Jefuiten=Penfionat befand ſich in den 
vierziger Jahren ein junger Engländer Harıy Clifford 
von vornehmer Familie und ausgezeichneten Anlagen des 
Geiftes und Herzens. Er befam ein Fußleiden; feine 
Freunde durften ihn beſuchen. Das Übel verſchlimmerte 
fi), der Beſuch wurde unterjagt. Weiter berichtete 
man, das Übel werde ſchlimmer, Harıy bekomme 
Krämpfe, endlich, es fei alle Hoffnung auf Befjerung 
verſchwunden. Da wird Die ganze viele Hunderte von 
Sünglingen umfafjende Anftalt zu einer breitägigen 
Andacht der Mutter Gottes aufgeboten, eine gemein= 
Ihaftlihe Kommunion gefeiert, mit Pomp das heilige 
Stüd Hemd der Mutter Gottes aus dem Altar ge= 
nommen, auf die Krankenſtube gebradit und auf den 
Fuß gelegt. Sofort verbreitete ſich das Gerücht, es 
ſei eine Beſſerung eingetreten, und gegen Mittag, Harry 
ſei vollkommen geneſen, und liege auf den Knieen vor 
dem Altar, dankend für die ihm wunderbar bewieſene 
Hilfe. Am Nachmittage erſchien er wirklich auf dem 
Spielplatz und ſpielte mit den übrigen Ball. Ein all— 
gemeines Vive la sainte viergol drang zum Himmel 
empor. — Der Patient, den niemand eines Betrugs 
fähig hielt, glaubte aufs allergewiſſeſte an ſeine wun— 
derbare Heilung. Kritik und Kontrolle bei den Paters 
auszuüben, iſt nicht möglich, weil ihre Wunder ſich der 
Offentlichkeit entziehen. 
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Das zweite Beifpiel führt ung nad) Rom und 
betrifft einen jungen, reihen ſchwärmeriſchen Iſraliten 
Alfons Maria Ratisbonne — eigentlich, Regensburger 
(geb. 1814, geft. 7. Mai 1884) — aus Strafburg, 
der am 20. Januar 1842 durch eine Erſcheinung der 
Maria in einer Seitenfapelle der Kirche St. Andrea delle 
Sratte plögli zum Katholizismus befehrt wurde. — 
Eine wahrhaft impertinente, mit großer Zuverfiht ge— 
paarte Zudringlichfeit eines eifrigen Papiſten hatte bei 
einem kurzen, bierzehntägigen Aufenthalt auf diejen 
28 jährigen Iſraliten ale Eindrüde der Wunder und 
Herrlichkeiten der Siebenhügelftadt gehäuft. Da betrat 
er, — wie berichtet wird, zufällig — die genannte 
Kirche. Doch laſſen wir ihn ſelbſt reden. „Ich war kaum 
einige Augenblicke in der Kirche, als ich mich plötzlich 
bon einer unerklärlichen Unruhe ergriffen fühlte, Ich 
blicke auf und ſehe die ganze Kirche vor mir ver— 
ſchwinden; in einer Kapelle aber hatte ſich alles Licht 
konzentriert, und in der Mitte dieſer Strahlen erſchien 
mir auf dem Altar in erhabener glänzender Geftalt, 
voll Majeftät und Milde, die heilige Jungfrau Maria, 
jo wie fie auf meiner Medaille abgebildet ift. Bon 
einer unwiderſtehlichen Kraft fühle id) mic) zu ihr hin— 
gezogen. Die heilige Jungfrau giebt miv mit Der 
Hand ein Zeichen niederzufnieen; ich Iniee nieder und 
fie fheint zu fagen: So iſt's gut! Sie fprad) fein 
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Wort, aber id) verftand alles!” — Bon Stund an 
war Ratisbonne ein enthuſiaſtiſcher Katholit, mit wel- 
chem ganz Rom Parade machte. Noch Jahre lang hat 
fi) dieſe wunderbare Konverfton im Andenken ver 
Römer erhalten und fid) al3 eine himmliſche Beftäti- 
gung des mirakulöſen Katholizismus geltend gemacht. 
Was ift nun von einer ſolchen Thatſache zu halten? 
Die Beantwortung diefer Frage gehört fveilic nicht 
direkt zur Löfung meiner Aufgabe, indefjen ſeien mix 
einige Worte erlaubt: Wenn die ganze Sade nicht ein 
ſchlauer Betrug des Natisbonne jelber ift, erſonnen, 
um feiner Perfönlichkeit eine große Wichtigkeit zu ver— 
ſchaffen, jo fcheinen drei Fälle möglich zu fein. Ent— 
weder ift dieſe Erjheinung eine wirkliche, veale. Dies 
mag glauben, wer will. Auffallend bleibt, daß nie 
mand weiter zugegen war. Der Herr Jeſus that feine 
Wunder offen vor jedermanns Augen. Diefe jeſuitiſchen 
geſchehen im Winkel und entziehen fid) deshalb jeder 
Kontrolle. Zweitens könnte diefe Erfheinung eine 
Bifion fein, der feine objektive Thatſache zu Grunde 
lag. Bifionen allerlei Art kommen häufig vor. Der 
galante franzöfifche Abbe le Bonthilliev de Rancé jah 
auf einem Spaziergang im Park ein großes Feuer— 
meer, da3 Fegfeuer, und feine kurz zuvor gejtorbene 
Geliebte halben Leibes und händeringend wit den 
Flammen Tämpfen. Das eigentliche Fegfeuer war 
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natürlich nicht im Park, aud) feine Geliebte nicht. Aber 
diefe Viſion machte auf den jungen Abbe einen ähn- 
lichen Eindrud, wie jene Erſcheinung auf Alfons 
Ratisbonne. Der Lebemann am Hofe Ludwigs XIV. 
wurde von Stund an der ftrengite Büßer und blieb 
es aud) als General des Trappiftenordens bis an fein 
Lebensende. Die Möglichkeit einer ſolchen Bifign läßt 
ſich vielleiht nicht beftreiten; ihre Wirklichkeit ift eine 
rein ſubjektive, individuelle, wie ihre Erfolge. Oder 
drittens; jene Erſcheinung des Natisbonne war ein 
jefuitifcher Betrug, ein phyſikaliſches Experiment, ab- 
fichtlich für Ratisbonne angelegt, das vortrefflich ge— 
lang. Mehrere Nebenumftände lafjen dies vermuten. 

So viel ift wenigftens Kar, daß diefe phantaftijche 
Wunderiwelt, melde mit dem prunkvollen Sinnenkultus 
fo eng verſchwiſtert iſt, in abergläubiſchen Seelen, bie 
bon Jugend auf mit diefem Weihrauchqualm umnebelt 
find, eine ganz ungewöhnliche Eyaltation und einen 
ſubjektiven Glauben hervorzubringen geeignet ift. Das 
war es, was zunächſt gezeigt werden follte. Bei den 
Iwingianern begegnen wir in der Neuzeit einer ähn— 
lichen Richtung. 

Die jeſuitiſchen Mittel zur Erweckung eines reli- 
giöfen Enthuſiasmus find indes nod) höhere und wirk— 
famere. Dahin gehören die Exereitia spiritu- 
alia, geiftlihe Übungen, fo genannt nad) jenem ſchon 


vorhin erwähnten Bude des Ignatius, welches größten— 
teil3 von ihm jelbft verfaßt ift. In dieſer Schrift ift 
eine auf vier Wochen (melde aber gewöhnlich auf 
acht bis vierzehn Tage verkürzt werden) berechnete, 
bi8 ins einzelnfte gehende Anleitung zu religiöſen 
Übungen und zur Selbſtbetrachtung gegeben. Dieſe 
Exereiti@ find eine Frömmigteitsfabri. Ich nenne 
fie eine Fabrik, weil fie [hablonenmäßig betrieben wer- 
den. Der Menjd wird in die Made genommen, nad) 
einem Schema behandelt, um gewiſſe geiftlihe Reſul— 
tate zu erzeugen; ein recht eigentlicher, geiftlicher Wert- 
dienſt grob finnliher Art: Die trübe Mifhung von 
Fleiſch und Geiſt begegnet uns hier am auffälligften. 
Wie ein Arzt mit einem Kranken eine forgfältige Kur 
vornimmt, jo jollen die religiös ſchlaffen und verwelt- 
lichten Seelen in acht bis vierzehn Tagen kuriert, zu 
neuem frifchen Geifteslehen umgewandelt werden. — 
Ieder Jünger des Drdens hat die geiftlichen Ererzitien 
durchzumachen und jährlid zu wiederholen. Diefelden 
werden mit Erfolg aud) in katholiſchen Priefterfeminaren 
in Anwendung gebragt. Ich will verfuden, in etwa 
ein Bild von ihnen zu entwerfen. 

Es treten unter der Leitung jeſuitiſcher Paters 
eine Anzahl Klerifer, unter denen aud) ältere und höhere 
Perfonen, öfter dreißig bis fünfzig, in einem großen 
Klofter zufammen. Jeder erhält feine Zelle, in welder 
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fid) nur die nötigjten Möbel finden. Beichte, Predigt, 
Nachdenken, Gebet füllen nad) einem feſten ‘Plan bie 
Zeit aus. Dazu kommen jinnlihe Grregungsmittel; 
Faſten, Kafteiungen, Dunkelmachen der Zelle, ein Schä— 
del, eine graufige Zeichnung eines von Würmern zer 
frefjenen Leihnams mit der Unterſchrift: „Was diefer 
ift, wirft du einft fein,” Mittel, welche geeignet find, 
Gemüt und Gewiſſen zu ängftigen. „Dan foll fein 
Fleiſch zücjtigen, indem man ihm einen körperlichen 
Schmerz zufügt, durch Tragen von Cilicten (Schmerz: 
gürtel von Draht geflohten mit nad innen gefehrten 
Spiten, die fat bei jeder Bewegung verwunden), oder 
indem man fi) geißelt oder verwundet, oder durch an= 
dere Ungemach.“ — „Man fol knechtiſche Furcht er= 
weden.” — Die Borfhriften erftreden ſich bis auf die 
Stellung des Körper3: mit dem Angeſicht auf der Erde 
liegen, auf dem Rüden liegen, ftehen, knieen, den Blick 
wohin lenfen, ein oder zwei Schritte zurüdtreten und 
dergleihen. Solche Vorſchriften finden ſich auch für 
die Jeſuiten und ihr Benehmen im gewöhnlichen Leben. 
So dürfen z. B. die Jeſuiten nie mit über einander 
geſchlagenen Beinen figen und follen ſich in allen Leibes— 
hewegungen allezeit vollftändig in der Gewalt haben, 
Es gehört demnad) eine außergewöhnlihe Anftengung 
des Geiftes dazu, um alle Einzelheiten genau zu bes 
folgen. Auch die Gedanken werden fchematifiert. Dev 


— 
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Bögling muß alles nachdenken, was ihm vorgedacht 
wird. Lebhafte Borftellungen von Tod und Teufel, 
Hölle und Himmel werden künſtlich hervorgerufen. „Die 
Betrachtung der Hölle (ih führe wörtlid an) begreift 
zwei Borfpiele, fünf Punkte und eine Unterredung, 
wodurd man ſich den Ort der Szenen vorftellt; in— 
dem man fid) mittelft der Einbildungskraft die Hölle 
in ihrer Breite, Länge und Tiefe veranſchaulicht. Der 
erſte Punkt befteht darin, daß man im Geifte die un- 
geheuern Dfen der Hölle und die Seelen fieht; der 
zweite, dag man das Geächze, Geſchrei und Läſtern 
gegen Chriſtus und die Heiligen hört, das an dieſem 
Ort ertönt; der dritte, daß man den Rauch, Schwefel, 
die verpeſteten Ausdünftungen eines Pfuhles von Un- 
rat und Fäulnis vieht; der vierte, daß man fehr 
bittere Sachen koſtet, wie Thränen oder etwas Ran— 
ziges oder aud) den Wurm des Gewifjens; dev fünfte, 
dag man gleichſam das Feuer betaftet, durch deſſen 
Berührung die Seelen verbrannt werden.” Rechnen 
wir dazu eine dreitägige Jinfternis der Zelle, eine drei— 
tägige Enthaltung jeglicher Nahrung und Schlafloſig— 
feit, die verlangt wird, follte man da nicht Erſchei— 
nungen haben, Geifter fehen, in Exlaſe geraten? Am 
fünften Tage kommt das Weltgeriht an die Reihe; 
am ſechsten, an dem die Fenfter mehr geöffnet find, 
das Mittagsmahl feiner ift umd die Kaſteiungen unter- 
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lafjen werden, findet die berühmte Andacht über die 
beiden Heerlager ftatt. Hier führt der heilige Ignatius 
den Chriften zuerſt in die Gefilde von Damaskus, wo 
Gott den Menjhen ſchuf, dann nad) Serufalem und 
zeigt ihm den fein Kreuz aufpflanzenden Jeſus, wie ex 
feine Jünger eimladet, ihm auf dem Wege der Demut 
und Buße zu folgen. Bon da geht er mit einem 
wahrhaft begeifterten Schwung zu den Gefilden Baby— 
lon3 über, wo er den Satan, auf eimem feurigen, 
dampfenden Stuhl figend, jehen läßt, wie er die Men— 
ſchen auffordert, auf dem Wege der Sünde zu ihm zu 
fommen; umd viele find ihrer, die ihm folgen. Hier 
wird der Gläubige aufgefordert, ſich zu entſcheiden, wem 
er folgen will. Nun ſoll der Zögling ein Zwiegeſpräch 
mit der heiligen Jungfrau beginnen, daß ſie die Gnade 
des Sohnes anflehe, ihn unter fein Banner aufzunehmen. 
Dann folgt ein zweites Geſpräch, an Chriftus ſelbſt ge= 
richtet, daß er diefelde Gnade von dem Vater auswirke. 
Ein dritte Zwiegeſpräch erbittet vom Vater dasſelbe. 
Dazu kommt täglich eine zweimalige Gewifjengerfor- 
ſchung. Man macht ſich Striche, fo oft man eine Sünde 
begeht, vergleicht den einen Tag mit dem andern, ob 
man Fortſchritte in der Heiligung gemacht hat. Dabei 
geht der Pater spiritualis — der Eyerziermeifter — ab 
und zu und dirigiert den ganzen Geelen- und Gemüts— 
zuftand, indem er aufflärt, berichtigt, ermahnt und der— 
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gleichen. — Soviel ift klar, daß dieſe Tage nicht der 
Faulheit und dem Müßiggange, fondern einer geiftigen 
Kraftanftrengung gewidmet find, die kaum auszuhalten 
find, wenn alle diefe Übungen mit gutem Willen umd 
Ernſt durchgemacht werden follen. „Man wird dabei,‘ 
jo befennt einer, der fie mitgemacht hat, „jo mürbe, daß 
die Bäter ſchon am dritten Tage mit einem anfangen 
fünnen, was fie wollen. — „Nad) einer forgfältigen 
Gewiſſenserforſchung über die Sünden des ganzen ver— 
floffenen Lebens legte id) eine Generalbeichte ab; amt 
Schluſſe der Woche beichtete ich noch einmal mit größter 
Zerknirſchung, und dünkte mich nad) beruhigendem Zu— 
ſpruch des Beichtvaters und Empfang der Abfolution 
rein und vollkommen entfündigt.“ Jedem verftändigen 
Urteil will eine folhe Behandlung als eine wahre Geiz - 
fteStortur erfcheinen, während fie finnlichereligids ange= 
legte Gemüter in einer Weife verarbeitet, daß fie fortan 
für die gewöhnliche, von Gott geſchaffene Welt un— 
brauchbar find. Der eigentliche geiftliche Gewinn oder 
vielmehr Schaden aller Anftrengung aber ift der, daß 
die Zöglinge aus diefer Fabrik als ftolze, aufgeblajene 
und eingebilvete Heilige herauskommen, voll Jeſuiterei, 
gewappnet als echte brauchbare Werkzeuge fr den 
Sefuiten-General. Diefe aufs höchfte getviebene, felbit- 
gemachte, verſchrobene Frömmigkeit, ift jo himmelweit 
von jenem natürlichen, einfachen, feligen Glaubens- 
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lebens eine8 in Chriftus mit Gott dem Vater ver— 
fühnten Kindes Gottes verſchieden, wie ein felbftgerechter 
Pharifäer von einem begnadigten Sünder. Die Men- 
ſchen find und bleiben ihrem inneren Geifteswefen nad) 
diefelben, fie mögen eine äuferlihe religiöfe Form an— 
nehmen, welche fie wollen: Gott allein ändert das Herz 
durch feinen heiligen Geift. Dieſe Jefuiten aber werden 
durch ſolche Übung fir das Evangelium der Liebe und 
Gnade Gottes von Grund aus verrottet und verdorben, 
und dies umjomehr, da fie nicht in einer eitlen Nega- 
tion leben, fondern in einer Pofition voll Feuer und 
Enthuftasmus und Heiligkeitsdünkel! Alfo höchſt ge— 
fährlide Menſchen! 

Welche feelenverberblichen Abwege nad) dieſer Rich— 
tung hin liegen, ſei kurz angedeutet: 

Zunächſt ſollte man erwarten, daß dieſe überaus 
energiſchen Heiligkeitsbeſtrebungen wirklich fromme, hei— 
lige und ernſte Menſchen, wenn auch von verſchrobener 
Manier, erzeugen würden. Gerade das Gegenteil iſt 
der Fall! Durch ſolche maſchinenmäßig forcierten Re— 
ligionsübungen wird das Herz kalt und für wahrhaft 
religiöfe Gefühle unempfindlich. Je mehr die Mönche 
beten, d. h. ihre Gebete herfagen, defto toter und ab- 
geftumpfter werden fie. Das ift dev Fluch des For⸗ 
malismus. Natürlich! Die Leute haben die Hölle ge— 
rochen, geſehen, ihr Feuer ſogar betaſtet, aber erfahren, 
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daß es nicht brennt. Die Folge dieſer Phantaſie— 
ſpiele iſt, daß dieſe Menſchen wie Schauſpieler mit den 
ernſteſten Dingen gefühllos umzugehen gewohnt werden. 
Die Väter entwideln darum bei ihren Land- und 
Stadtmiffionen eine unglaublihe Kühnheit, ja Frech— 
heit im Mißbrauch) der heiligften Dinge. Mit einer 
Gewalt und draftifchen Beredſamkeit Fünnen fie die 
Schrecken der Hölle ausınalen, daß den Zuſchauern die 
Haut Shaudert; aber wie geſchulten Komödianten ver— 
ſchlägt es ihnen nichts, mitten in der ergreifendften 
Schauderſzene einer zur Seite figenden Schönen ein 
Auglein zu kneifen, wie ein verliehter Bräutigam. Wie 
foulanten Gefchäftsleuten gehen ihnen die geiftlichen 
Dinge flott von der Hand. Wie es dem Kaffterer eines 
großen Bankhaufes gleich ift, ob ev in Silber, Gold 
oder Papier, ob er taufend oder zehntaufend Thaler 
auszahlt, jo bleibt den Jeſuiten das Herz in derſelben 
Temperatur, mögen fie von Himmel oder Hölle veden; 
Geiſt und Herz ift ihnen ertötet. Sie find zu geift- 
Yihen Maſchinen geworden. Ihre Einwirkung auf das 
Bolt aber ift ganz derſelben Art. Da fißen dieſe 
Leute nad einer ahttägigen Miffton, in dev fie jeden 
Tag einen oder mehrere fulminante Predigten gehört 
haben, fleiſchlich⸗religiös erhitzt worden, in der Beichte 
abſolviert ſind, nach beendigter Kommunion in den 
Wirtshäuſern hinter einem Glaſe Bier, und dünken 
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ſich ganz entfündigt und heilig, und voll Eifer für 
ihre Religion und verteufelten Hafjes gegen die Ketzer. 
Statt zu fanften und frommen Engeln, werben fie zu 
wilden Teufeln gemacht. Das find die gepriefenen 
Früchte ihrer Wirkfamteit! 

Ich made noch auf eine andere verderbliche Folge 
aufmerkſam: 
Bei dieſer ins äußere Thun hineingezogenen Heiz 
Vigfeits- Fabrit und der damit verbundenen Seelener- 
forfdung und Betrachtung der einzelnen Werke find 


die Jeſuiten immer tiefer in den groben äuferen Wert- ° 


dienft Hineingeraten, nach welchem fie das einzelne 
Werk für ſich betrachten, ohne auf ben wahren, dem 
Werke zu Grunde liegenden Geift beſonderes Gewicht 
zu legen. Die gottgefälligen Werke kommen aus dem 
Glauben und Vertrauen zu Gott, aus der Liebe zur 
dem Herrn Jefus, der fein Leben für uns in den Tod 
gegeben. Was nicht aus diefer Gefinnung hervorfließt, 
ift Gott nicht gefällig. Solche Betrachtungen pflegen 
indes die Jeſuiten nicht anzuftellen, fondern im ihrer 
Kaſuiſtik, d. h. ber Lehre von den Fällen, behandeln 
fie das einzelne Werk und fragen, ob dies zu thun 
erlaubt und jenes? Die Frage nad) dem Was, nicht 
die Frage nad) dem Wie ift ihnen eigen; und jene 
Frage wird fodann nad) jener moraliſchen Schlaffheit 
behandelt, welche dem nachreformatoriſchen Zeitalter eigen 
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war. 63 wird z. B. die Frage aufgemorfen, od einer 
zur Wiedererjtattung eines geftohlenen Gutes verpflichtet 
jei? Nun werden die einzelnen Fälle behandelt, unter 
denen dieje Frage vorkommen kann. — Diefe Kafuiftit 
Haben die Jejuiten mit ungemeiner Sclauheit ausge 
bildet und darin Drei höchſt verderbliche Grundſätze 
aufgeſtellt. 

Der erſte iſt der Probabilismus, die Lehre von 
den wahrſcheinlichen Meinungen. 8. B.: Muß ein 
Reiher einem an der Straße fitenden Armen etwas 
geben? Sie jagen ja, aber da es wahrſcheinlich ift, 
daß auch noch andere vorübergehen und dem Armen 
Almoſen jpenden werden, und demjelben alfo geholfen 
wird, jo kann er es auch Yafjen. — Iſt man zweifels: 
daft, jo muß man fi) nad) der Anficht anderer berühm— 
ter Doktoren umſehen, und man darf ihren Meinungen 
ſolgen, obgleich man feine eigene für wahrſcheinlicher 
hält, denn jene gelchrten Doktoren werden ohne Zweifel 
die Sache viel gründlicher unterfucht haben als du. 
So heißt es wörtlich bei Eskobar, einem der berühm— 
teſten Doktoren der Jeſuiten: „Eine Frau bat ihren 
Mann ermordet, um ihren Buhlen zu heiraten, und 
hat nachher mit ihm geſündigt; muß ſie nun in der 
Beichte dieſen Umſtand aufdecken? Antwort: Henriquez 
ſagt ja, ich aber ſtimme dem Leſſius bei, der es 
leugnet! Das Reſultat iſt demnach; Man kann es 

Graeber, Jeſuitenorden. 3 
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thun und auch lafjen, und in beiden Fällen fündigt 
man nidt. 

Die zweite Lehre ift die Methode, die Abſicht 
zu lenken, d. h. es kommt bei jeder That auf Die 
Abſichten an. 3. B.: Du darfit nicht jtehlen in ber 
Abſicht, Gottes Gebot zu übertreten, aber du darfit es 
thun, um div Geld zu verfdaffen, denn dies ift eine 
ganz erlaubte Abjiht. Wörtlich aus Eskobar: „Du 
kannſt deinem Zeinde, der dir fonft ſehr ſchaden wiirde, 
den Zod wünſchen; nicht etwa aus Haß (daS wäre 
unchriſtlich), fondern um deinem Schaden zu entgehen; 
du Fannft dich auch über feinen Tod freuen, weil er 
dir Borteil brachte.“ 

Die dritte Lehre ift die von dem inneren Bor: 
behalt und der zweideutigen Wortftellung- 
Sardez, ein vollgültiger Doktor der Zefuiten, jagt 
wörtlich: „So oft Worte ihrer Bedeutung nad) zwei 
deutig find und einen mehrfahen Sinn geftatten, ſo 
ift es feine Lüge, fie in dem Sinne auszufprehen, 
welche der Sprechende in fie hineinlegen will, obwohl 
diejenigen, welde fie hören, und an die fie gerichtet 
find, fie in einem anderen Sinne nehmen.“ Wörtlid) 
aus Sanchez: „Wenn jemand, der eines Mordes ſchul⸗ 
dig iſt, den er an einem Pater verübt hat, deshalb 
befragt wird, fo darf er antworten: er habe den Pater 
nicht getötet, indem er an einen andern dieſes Namen? 
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denkt; oder wenn er ebenfalls an den fraglichen ‘Pater 
denkt, jo darf er antworten: Ich habe ihn nicht ges 
tötet, nämlih mit dem innern Vorbehalt: vor feiner 
Geburt.“ „Eine folde Schlauheit,“ führt Sande 
fort, „ift von großem Nuten, ſowohl um vieles zu 
verbergen, was verborgen bleiben muß, und was doch 
nit ohne Lüge und Meineid verborgen werden könnte, 
wenn es nicht auf diefe Weife geſchehen dürfte. Recht— 
mäßiger Weife aber fann man fid) einer folden Lift 
bedienen, fo oft e3 gilt, feinen Körper, fein Leben, 
feine Ehre zu erhalten, fein Vermögen zu ſchützen, 
oder irgend eine Tugend zu üben.” Filliucci fügt 
den Grund hinzu: „Weil der Endzwed die Güte der 
Handlung beftimmt.‘ 

Es ift Mar, dag man mit diejen drei Methoden 
alle möglichen moralifhen und unmoralifhen Kunfttüde 
machen und alles verteidigen Tann. 

In wie ausgedehnter und verabſcheuungswürdiger 
Weife die Jeſuiten von jenen Lehren im Beichtſtuhl 
und in der Politit Gebrauch gemacht Haben, ift allge- 
mein befannt. „Wenn ihr unerſchütterlich glaubt, daß 
euch) zu Lügen erlaubt if, — fo lügt!“, das find Worte 
eines Jeſuiten. Bei folhen Lehren hört alles Ver— 
trauen auf. Friedrich, Hurter war heimlich zum Katho= 
lizismus übergetveten, blieb wohl aber nod an die 
zwanzig Jahre reformierter Antiftes in ln 














36 


bis man endlich, den Fuchs aus dem Tode trieb und 
den Heuchler entlarvte. Am 27. Auguft 1865 ift er 
zu Graz geftorben; einer feiner Söhne wurde Jeſuit (in 
Innsbruck). Nicht minder widerlich trieb es der hef- 
ſiſche Oberhofprediger Stard, welcher, obwohl heimlich 
Latholit und während er die argliſtigſte aller Streit— 
ſchriften gegen den Proteſtantismus (, Theoduls Gaft- 
mal“) ſchrieb — gleichwohl mehrere Jahrzehnte an der 
Spitze der enangelifchen Kirche Hefjen-Darmftadts ftand. 
Dan kann nie willen, wo man mit verfappten Je⸗ 
juiten, mit Herren von der kurzen „Robe“ zu thun 
befommt. — Wer kann ſich gegen Menfchen hüten, 
bie unter vorgehaltener Maste einem fremden, feind⸗ 
feligen Obern unbedingt gehorchen und deven Beftreben 
neuerdings auf den Untergang des proteftantifchen Kaifer- 
ums gerichtet ift und prinzipgemäß fein mug? Mögen 
fe taufendmal in ſcheinbar Loyalfter Weiſe ihre Liebe 
zum deutſchen Vaterlande beteuern, jo finds Beteue— 
tungen mit dem innern Vorbehalt: Dem katholiſchen 
und katholiſch zur machenden Deutſchland, d. h. mit 
anderen Worten: fie wollen unſern Untergang, d- h. 
in ihrem Sinne: unfere gewaltjame Belehrung zum 
Katholizismus, 

| Aus ‚der Äußeren DOrganifation des Ordens 
muſſen wiv noch einige Umftände anführen, welde bie 
Gefährlichkeit desſelben in ein recht Helles Licht ftellen- 
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Bis zum Jahr 1000 etwa waren die Orden lokal und 
alfo aud national. Von Clugny ging dann eine zen- 
trafifierende Reform aus, ſodaß fie einen internationalen 
Charakter annahmen, zugleich mit der, Erhebung der 
Kichengewalt zur Univerſalmonarchie. Indeſſen be 
ſchränkte ſich ihre Wirkſamkeit jtet3 auf weſentlich kirch— 
liche Gebiete. Die Ordensprovinzen fielen mit den 
Landesgrenzen zuſammen; kein Mönch durfte wider 
feinen Willen in eine andere Provinz gefandt werden. 
Der Jefuitenorden hat das geändert, die nationalen 
Schranken abgeworfen guer kämpft nur für die Macht 
des Papſtes. Um ie einzelnen Priefler dazu recht 
gefhidt zu machen, find erſtens ſämtliche Priefter fir 
ſich ifoliert. Privhtfreundfgjaften, oder, wie fie genannt 
werben, PBartifularfreundfchaften, werden nicht geduldet. 
Dagegen ift eine gegenfeitige Kontrolle mit der wider 
lichſten Angeberei eingeführt, ſodaß Fein Bruder dem 
andern trauen kann. In jejuitifhen Mädchen-Pen— 
fionaten geht das wohl foweit, daß ein Mädchen nicht 
einmal dem anderen die Hand geben darf, e3 jet denn, 
daß beide Handſchuhe anhaben. Jede körperliche Berüh— 
tung foll vermieden werden. — Zweitens ift ber feite, 
tegelmäßige Chordienft, der in anderen Orden ftattfindet, 
abgeſchafft, jo daß die Priefter zu jeder Stunde frei und 
verfügbar find. Nicht die Kontemplation, nicht eine 
Zufluchtsſtätte fir bekümmerte Gemüter zu bieten, auch 
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night Seelforge, Predigt, Jugendunterriht an fich zu 
treiben ift der Zweck diefes Ordens. Soweit er den- 
nod) dieſes betreibt, gefchieht e8 im Dienfte der Herr- 
ſchaft Roms: die Katholiken zu gewinnen, ſie an den 
eigenen Orden zu feffeln und auf alle Lebensverhältniſſe 
Einfluß zu ihren Separatzweden auszubeuten, das ift der 
Endaived der Yefuiten. — Drittens tragen die Priefter 
tem beftimmtes Ordensgewand, fondern die gewöhnliche 
Lleidung der Weltprieſter; auch dürfen fie, wo es erfor— 
derlich ſcheint, fich jeder andern weltlichen Kleidung, wie 
ber Kaufleute, Ärzte, Beamten bedienen, ſodaß man 
nit wiſſen lann, ob Jemand ein Jeſuit ift oder nicht. 
Um ihre Zwecke zu erreichen, dürfen ſie ihren Glauben 
abſchwören, ſich zum Proteſtantismus bekennen, und 
nicht ſelten tauchen Perſönlichkeiten der Art auf, die, 
Denn fie alles ausfpioniert haben, bald wieder ver— 
—— Es find mir mehrere derartige Perſönlich— 
iten befannt geworden, melde ich für verfappte Je— 
fuiten habe Halten müffen. 
— iſt ferner noch folgendes zu berichten: 
ei ie 7000 eigentlichen PVriefter des Drdens, außer 
en es noch vielerlei Anhängfel gibt, bilden nicht 

etwa das Jefuitenkorps, mit welchem wir zu kämpfen 
haben, fondern nur den Dffizieräftand, welcher tiber 
ein weiteres unzählbares, durch Gelübde mit ihm ver- 
bundenes Heer zu verfügen hat. 
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Dieſes Heer bilden die ſogenannten, beſonders in 
neuerer Zeit aufgekommenen und den proteſtantiſchen 
Bereinen vielfach nachgebildeten Kongregationen, 
Sodalitäten und Bruderſchaften. Unſere Ver⸗ 
eine haben jeder für ſich einen beſtimmten Zweck, ſind 
frei, faſſen nur das ſpezielle Bedürfnis der Not, der 
äußeren oder inneren Miſſion ins Auge und treiben keine 
Kirchenpolitik. Gerade dieſe iſt aber unter dem Aus⸗ 
hängeſchild irgend eines unſchuldigen Zweckes bei jenen 
jefuitifchen Kongregationen der Hauptzweck. Wenn z. B. 
in Plazentia in Italien eine Mädchen-Sodalität ge⸗ 
gründet iſt, deren Teilnehmerinnen ſich verpflichten, nur 
einen echt katholiſchen, von den Prieſtern gebilligten 
Mann zu heiraten, und die geiſtlichen Väter ihnen 
unter dieſer Bedingung auch einen ſolchen garantieren, 
ſo liegt der eigentliche Zweck offen am Tage. Es iſt 
nicht der, die Mädchen mit guten Männern zu ver— 
ſorgen, ſondern alle Verhältniſſe beherrſchen zu wollen. 
Durch die Bruderſchaften werben die Maſſen fanatiftert; 
es wird fo eine Bereinigung der ſchwarzen und voten 
Internationale eingeleitet. Dieje Bruderſchaften wer— 
den durch Verdrehung geſchichtlicher Thatſachen und 
lügneriſche Vorſpiegelungen am Leitſeil geführt. Das 
ungebildete katholiſche Volt läßt ſich dabei hundert⸗ 
mal betrügen; ſtets wird neues erfunden, um das⸗ 
felbe beſtändig im Echauffement zu erhalten und ben 
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geheimen Groll und die Begier nah dem protejtan- 
tiſchen Beſitz zu nähren. Maſſenpetitionen, Maſſen⸗ 
prozeſſionen, Wanderverſammlungen, Volksaufläufe, wie 
in Eſſen, Aachen, Krefeld, Münſter und anderen Orten 
werden organiſiert, und es wird fein Mittel zur Ex- 
higung der Gemüter vernachläſſigt. Durch diefe überaus 
zahlreichen Kongregationen der mannigfachften Art haben 
ſich die Jefuiten eine unzählbare, durch Gelübde feft an— 
einander gelettete Schar unterwürfig und dienftbar ge= 
macht, ſodaß ihrem Winfe Taufende bereitftehen, lüftern 
nad) proteftantifhem Gut. Zur beftimmten Stunde 
tönnen fie alle Macht auf einen Punkt konzentrieren 
um in einer bedenklihen Stunde politifcher Kriſis — 
einem Schlage die Herrſchaft an ſich zu reißen. Ver— 
gegenwärtigen wir uns, daß alles von einem Punkte 
in Rom, dem Sefuitenklofter, einer Perſon, dem Je— 
ſuiten-⸗General, geleitet wird, in defjen Hände —— 
über 6000 Briefe, zum Teil mit Geheimſchrift, aus 
allen Enden der Erde zuſammenlaufen, der mit abfofut 
monarchiſcher Gewalt kommandiert, und allerſeits bei 
ſeinen Untergebenen den bereitwilligſten Gehorſam findet, 
ſo werden wir die Gefährlichkeit dieſes Ordens für 
Staat und Kirche wohl einſehen. 

Zu dieſen Bruderſchaften kommt die Preſſe. Es 
iſt unglaublich, wie viele Lokalblätter im Geiſte jener Ber- 
Imer „Oermanta” unter der gefhäftlichen Redaktion vor— 
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geſchobener unbedeutender Perſönlichkeiten, aber unter der 
wirklichen Redaktion von Raplänen in den legten fünf- 
zehn Jahren gegründet worden find. Die Bruderſchafts-— 
Leute müſſen ein ſolches Blatt halten, andere Blätter 
zu leſen ift ihnen verboten. So werden allmählich im 
Stillen alle Pofitionen in Beſitz genommen, möglichſt 
viele Beamtenftellen bejett, das Land durchwühlt, um 
einft jagen zu können: wir find die Herren des Lan— 
des, wir haben die Herrſchaft in Händen! Kaifer, du 
Kannft gehen: Danfe ab, oder werde katholiſch! Es ift 
konſtante Anſicht des Fatholifchen Volkes, daß ein Kai— 
Tex katholiſch fein müſſe; er fei Fein Kaifer, fo lange ex 
nicht vom Papfte gekrönt fei; ein proteftantifcher Fürſt 
dürfe fih gar nicht fo nennen; und es fei ihre hei— 
ligſte Pflicht, daf, damit nicht die ganze Welt auf den 
Kopf geftellt werde, fie diefen Kaiſer nötigenfalls ges 
waltſam fatholifch machen müßten. 

Daß nun Ignatius Loyola mit feiner Schar das 
Ziel erreihen und den Proteftantismus übermältigen 
werde, ift, felbft abgefehen von Dem, der im oberften 
Regimente ſitzt, bei der ungeheuren Ausdehnung des 
Proteftantismus, der jest fogar die vom Papſte ver— 
fluchten Bibelgeſellſchaften unter den Fenftern de3 Va— 
tikans etabliert hat, ferner bei dem in ihm wurzelnden 
religiöſen und wiſſenſchaftlichen Leben, bei der kultur⸗ 
hiſtoriſchen Entwickelung aller Völker zur bürgerlichen 
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und politifhen Freiheit und zur Toleranz, in der That 
feine wenigitens ganz naheliegende Gefahr. Aber Er— 
folge im einzelnen find aud ſchon ein großer Scha= 
den. Siege Dfterreihs umd Siege Frankreichs würden 
partielle Bartholomäusnähte zur Folge gehabt haben. 

Zwar die Liebe zum Vaterland ift an feine Kon— 
fejfton gebunden, aber im PBroteftantismus tiefgewurzelt 
ift das Verſtändnis und die Teilnahme fir die Kultur— 
aufgaben de3 Staates, defjen Obrigkeit die Reforma— 
toren ben Gehorfam des evangelifhen Volkes mit Nadj- 
druck gefichert haben. Die Idee de3 nationalen Staates 
hat feinen exbittertern Feind als den Jeſuitismus, kei— 
nen wärmeren Fürſprecher als den Proteftantismus. 
Darum iſt es ein verhängnisvoller Irrtum, die römiſche 
Kirche als die weſentlich ſtaatserhaltende Macht, als 
den Hort der konſervativen Intereſſen anzuſehen. 

Die Jeſuiten und alle echten, in der Wolle ge⸗ 
färbten Ultramontanen müſſen der Natur der Sache 
nach die Vernichtung des proteſtantiſchen Kaiſertums 
als nächſtes und höchſtes Ziel im Auge haben. Sie 
müſſen es, weil nach ihrer Anſchauung der Papſt als 
der Stellvertreter Chriſti der Herr iſt, dem Gott alle 
Gewalt auf Erden übergeben hat und Preußen diejenige 
Macht iſt, welche der Verwirklichung dieſer Anſprüche 
am meiſten im Wege ſteht. Alle päpſtlichen Anmaßungen 
eines Gregor und Innocenz werden bis zur heutigen 
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Stunde mit der Abfiht ihrer praktifchen Verwirklichung 
aufrecht erhalten. Denn nad) dem 23. Satz des Syl— 
Yabus haben die römiſchen Päpfte noch nie die Grenzen 
ihrer Gewalt überfehritten, weil es ihrer Anfiht nad) 
gax keine ſolchen Grenzen giebt. Ihre Gewalt ift gleich 
derjenigen Gottes abfolut unbegrenzt. Es ift Tehre des 
Syllabus (Sa 24), daß die Kirhe Macht hat, Ge- 
waltmittel anzuwenden. Der gewaltthätige Ultra— 
montanismus, wie Preſſenſe die Partei des Univers 
im Unterfejiede von dem liberalen Ultramontanismus 
eines Montalembert und anderer Männer nennt, jener 
Ultramontanismus, welcher am Liebften, wie ehedem in 
Böhmen und Belgien die proteftantifhen Fürſten von 
ihren Thronen, die proteftantifchen Grafen und Bauern 
bon ihren Gütern vertriebe, um fid), tie die Kinder 
Iſraels in dem gelobten Lande, in diefen von Ketzern 
gefäuberten Pläten zu etablieren, ift von dem Papfte 
durch den Syllabus legitimiert und num vollends durch 
das Infallibilitäts-Dogma zur allgemein herrſchenden 
Richtung in der römiſchen Kirche geworden. Lehre des 
Syllabus (Sat 20) iſt es, daß die Kirche ihre Auto— 
rität ohne Erlaubnis und Zuſtimmung der Staats⸗ 
gewalt ausüben, dieſe ſogar der Kirche dazu den welt— 
lichen Arm leihen fol. Es ift allzeit Lehre der Päpfte 
geweſen, daß Ketzer und ketzeriſche Fürſten überhaupt 
Rom gegenüber gar kein Recht der Exiſtenz haben. 
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„Eine ber feierlichiten Rathedral- Bullen, fagt der Alt- 
katholik Reinkens*), die je erlaffen worden find, ift bie 
Paul IV.: Cum ex apostolatus officio von 1558. 
Darin iſt jeder Häretifche Fürſt feines Landes verluftig 
erklärt, da3 dem zuerjt davon Befigergreifenden gehören 
Toll, welcher in der Einheit der römifchen Kirche und im 
Gehorſam gegen den Papſt ſteht. Wer den ketzeriſchen 
Fürſten aufnimmt, verteidigt oder auch nur begünſtigt, 
iſt durch dieſe That, ohne daß es eines weiteren Richter— 
ſpruches bedarf, exkommuniziert und infam, ehrlos, aller 
bürgerlichen und kirchlichen Nechte verluftig.” Dieſe 
Bulle iſt in voller Kraft. Mithin iſt jeder Jeſuit in 
nen proteſtantiſchen Staate ein Revolutionär, denn die 
Jeſuiten ſind es, welche dieſe Anſprüche zu realiſieren 
beabſichtigen, auch vor feinem Mittel zurückſchrecken. 
Aber nicht nur die proteſtantiſchen, ſondern auch die 
katholiſchen Staaten ſollen dem Willen des Papſtkönigs 
untergeben fein. Der Papſt will Gott auf Erden fein, 
und die Jeſuiten tollen ihn dazu machen. 

Man wird mir entgegnen: Worte! Worte!, aber 
von da bis zu Thaten iſt ein weiter Schritt! Das 
beißt doch Gefpenfter fehen, wenn man an eine der 


artige thatfächliche Verwirklichung fo unverfhämter An- 
fprüche glauben wollte! 


*), Die päpftlichen Defrete v. 18. Zuli 1870. VI. 25. 





Darauf ift ein Dreifahes zu erwidern: 

Erjtens: Wem wäre aud) nur ein einziges offi= 
zielles Wörtlein der Kurie befannt, das aud) nur im 
entfernteften eine Anerkennung der proteſtantiſchen Kirche 
oder proteftantiicher Fürften als folder in ſich ſchlöſſe? 
Dagegen führe ic ein Wort des unfehlbaren Bapftes 
Pius IX. vom 25. Mai 1871 an, gefprocyen über das 
dazu noch für ihn äußerſt günftige Garantiegeſetz der 
italienifhen Regierung und womit er deutlich genug die 
Stellung des Papſtes ſelbſt zu katholiſchen Staaten kenn— 
zeichnete: „St nicht ſelbſt die Gewährung der Garantieen, 
wovon wir ſprechen, ein jchlagender Beweis, daß man 
ſich anmaßt, uns Gejege aufzuerlegen, uns, denen von 
Gott die Macht gegeben ift, hinſichtlich der moraliſchen 
und veligiöfen Drdnung Geſetze zu geben, uns, die 
wir zu Auslegern des natürlichen und göttlichen Rechtes 
im ganzen Gebiet des WeltallS verordnet find!” — 
Jawohl, „der Gott im Batikane nimmt die Sadıe im 
Ernft. Er hält fich für die immer Iebendige und uni= 
verjelle infarnierte Offenbarung. Mit Gott vereinbart 
man feinen Vertrag; man beugt fid) anbetend vor ih, 
oder — man läßt ihn in jeinem Dlymp, ohne jich 
über ihn zu beunruhigen.” (Huet.) 

Zweitens. In betreff dev Inangriffnahme der 
Verwirklichung dieſer Anſprüche beachte man die auf 
allen Seiten erfolgenden Angriffe auf die Staatsge= 
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walten. Die Konlordate werden von der Kurie zer— 
riſſen, wie in Bayern, während fie gegen die Abſchaf— 
fung de3 Konkordates in Öſterreich proteftierte. Rom 
kann's thun, dev Staat darf es nidt!? Die Ber- 
träge und Feftjegungen werden wie bei der Genfer 
Biihofs-Angelegenheit ignoriert. Die Bifhöfe erklären 
feit dem Infallibilitäts-Dogma geradezu, die Staats- 
gejege nicht Halten zu können, injofern fie den Kirchen— 
gejegen widerftreiten. Wie oben gezeigt, widerſtreitet aber 
ſchon die Exiftenz proteftantifher Fürften den Kirchen 
gejegen. Sie haben dem Könige den Eid der Treue 
geſchworen mit der ausdrücklichen Erklärung, daß kein 
Konflikt zwiſchen den Staatsgejegen und den Kirchen— 
gefegen beſtehe. In dem Eidſchwur, welden der frühere 
Erzbiſchof Melchers von Köln den 14. Aprit 1866 in 
Gegenwart des Königs leitete, heißt es wörtlich: „IH 
verſpreche dieſes alles um fo unverbrüchlicher zu halten, 
al3 ic) gewiß bin, daf ich mic, durd) den Eid, melden 
id) Seiner päpſtlichen Heiligkeit und der Kirche ger 
leiftet habe, zu nichts verpflichte, was dem Give ber 
Treue umd der Unterthänigeit gegen Se. Königliche 
Majeſtät entgegen fein Tann.” est wollen die Bir 
ſchöfe Vorbehalte einführen, welche alle päpftlichen An⸗ 
maßungen in fid) einfließen. Es bleibt die Vereinigung 
dieſes Cides mit dem Sylabus eine dunkle Partie, 
welde nur das Licht des Jeſuitismus aufzuhellen ver- 
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mag. Warum faßt man nicht in den diplomatischen 
Berhandlungen mit der Kurie diefen Punkt ins Auge, 
um das Verhältnis der Kurie zu proteftantifchen Fürſten 
auf reinen Fuß zu ſetzen? Entweder erklärter Krieg 
oder ehrlicher Friede! Die allenthalben auftauhenden 
Streitigkeiten find nicht die zufälligen, fondern die 
beabfihtigten Folgen der Proflamierung der päpftlichen 
Infallibilität. Die Kurie ift von den Staaten, ſogar 
von den anfangs difjentierenden Biſchöfen offiziell auf 
diefe Streitigkeiten al8 notwendige Folgen des Konzils 
aufmerkfam gemacht worden, aber fie ift trogdem, und 
ohne vorher mit den Staaten zur Befeitigung Der 
jelben Verhandlungen einzuleiten, auf ihrer Bahn rüd- 
ſichtslos allen Widerftand niedertretend fortgeſchritten. 
Die Kurie Wil alfo Händel, um den großen Kampf 
um die Herrſchaft der Welt allmählich einzufädeln. — 
Ich will nicht näher auf die geheimen Satungen der 
Jeſuiten eingehen, um Erbſchleichereien zu organifieren, 
ſich Geldmittel zu verſchaffen und dergleichen, will nicht 
von der jogenannten Chriftianifierung de3 Kapitals, den 
Dahauer Banken u. dgl. veden, jondern nur kurz er— 
wähnen, daß unermeßliche Geldmittel ihnen zur Ver— 
fügung ftehen. — Sollte es nun nod einem Zweifel 
unterliegen, daß die Jefuiten in die Kräftigfte und um— 
faffendfte Aktion zur Erlangung der Weltherrihaft ein— 
getreten find, und daß fie felbjt im Blid auf die Maſ— 
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fen, die zweihundert Millionen, welhe hinter ihnen 
Reben, den ernften Glauben haben, fie aud) im gün— 
figen Augenblick an ſich veigen zu können? 

Aber drittens: Wie fteht es mit der Ausführ- 
barkeit? Vor dem Jahre 1848 war der Jeſuiten— 
— deutſchen Territorium ſeßhaft. Bald 
N fie in den meiften großen katholiſchen 
Gtabliffeme Aa beſetzten, glänzend ausgeſtatteten 
topat und en en anfänglich widerſtrebenden Epis— 
fit Tan lere, friedlich gefinnte Weltgeif 
Ausnahmen a ſie derart, daß fie mit wenigen 
ſich zwangen Se widerftrebendjten Elemente unter 
ihn mit 2, geboten über den Bapft, indem fie 
ihren Schild heb eihrauch umnebeln und anbetend auf 
weltihe Daun 2,09 in Beiefung auf Das 
Schulte, früher and einige Mitteilungen des Profeſſor 
welder in dieſe 2 Frag, gegenwärtig in Bonn, at, 
niſſe beißt: EN Hinſicht die umfaſſendſten Kennt— 
tholiten E1s en in Aachen auf 67000 Ka- 
eine; in Mi geiſtliche Perſonen, d. h. auf 110 
ehe 3 auf 34000 — 523, d. h. auf 
eine, Die in auf 56, in Paderborn auf 33 
thätig axheiteten 7 Ordensſchweſtern, welche ebenſo 
Hälfte der mitgerechnet. Rechnen wir bie 
ſo ergiebt ſich, d en als Kinder und Unmündige ab, 

„daß in Paderborn auf 16, in Münfter 








auf 30 eine geiftlihe Perſon kamen, welche den jeſui⸗ 
tiſchen Beſtrebungen dienftbar waren. Su den bier 
Diözefen Köln, Trier, Münfter und Paderborn ftanden 
mehr ala 10000 Berfonen in direkter Abhängigkeit und 
abſolutem und enthuſiaſtiſchem Gehorfam der Jeſuiten. In 
Preußen gab es etwa 9000 Prieſter und 7000 Anhänger 
des Jeſuitenordens, in ganz Deutſchland über 18000 
Prieſter und 11000 Anhänger des Jeſuitenordens. Rech⸗ 
net man zu dieſen 30000 jene zahlloſen Mitglieder der 
Sodalitäten, Bruderſchaften, Genoſſenſchaften, ſo haben 
wir bei 30000 Offizieren eine ganz reſpektable Armee, 
die des Winkes gewärtig ift, wenn es gilt daS proteſtan— 
tifhe Jod, abzuſchütteln. Man faßt vor allem die 
großen Städte ins Auge, und wenn in einer ſolchen 
Stadt einige hundert Perfonen nad) einer Richtung 
Hin arbeiten und den Jugendunterriht und den Beicht⸗ 
ſtuhl in ihrer Hand haben, ſo iſt es wohl klar, daß 
fie dieſelbe gehörig verarbeiten und ihr in zwanzig 
Sahren einen ganz anderen Charakter verleihen Fünnen! 

Wir haben demnach den Jeſuitenorden als einen 
Staat im Staate, ja als eine Kirche in dev Kirche 
zu betrachten, der in fid) geihloffen, feftgegliedert in 
unbedingtem Gehorfam unter dem allmächtigen General 
und der Perfon des Papftes, unabhängig von allen 
Kardinälen und Bifhöfen und der ganzen übrigen 
Geiſtlichkeit, mit reihen Privilegien ausgeftattet, ſich 

Graeber, Jeſuitenorden. 4 
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um die ganze Welt nit kümmert und nur thut, was 
er, der General, will, und jeine beftimmten Bmede 
verfolgt. Erſt jüngft hat die Erfahrung klar genug 
gezeigt, daß der Papft ſelbſt zwar als unfehlbare Au— 
tovität bezeichnet wird, aber doch auch er num infofern, 
als er den Jeſuiten und Unverföhnlichen den Willen 
thut, daß man es mit feinen — und vollends der 
Biihöfe — Ausfprüchen jehr leicht nimmt, fobald diefe 
Ausſprüche nicht genehm find. — Ein Jeſuit darf nicht 
nad) hohen Ehrenftellen in der katholiſchen Kirche trachten, 
darf, nach weiſer Berechnung des Ignatius, weder Biſchof 
noch Kardinal werden und ſich in keine, ſonſt noch ſo 
vorteilhaften Verhältniſſe und Verpflichtungen einlaſſen, 
welche ihm Verbindlichkeiten auferlegen würden, die für 
die Operationen des Ordens hinderlich wären. Dabei 
entwickelt ex eine Gewandtheit, ſich in alle Zuſtände zu 
fügen, ſich allem anzubequemen, und mit weltmänniſcher 
Weitherzigkeit alles zu dulden und geſchehen zu laſſen, 
Ausnahmen zu geſtatten, um den etwaigen Skrupeln 
einzelner auszuweichen. Mit großer Klugheit und Ge— 
ſchmeidigkeit und einſchmeichleriſchem Weſen und Nach— 
giebigleit ſuchen die frommen Väter ſich Vertrauen zu er— 
werben, und, wie es ſcheint, harakterlos und infonfequent 
auch die Gebräuche und Sitten anderer anzunehmen, wie 
dies inbefondere hei der Heidenmiffion geſchehen ift, alles 
aber nur, um defto fefter und entſchloſſener und mit 
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großer Unerfhrodenheit und allen Gefahren trogendem 
Mute das eine Ziel, die Herrfhaft des Papftes — 
eigentlich die eigene zu verfolgen. Sie lieben e3 
niht nur im Eleinen, jondern aud im großen zu ope= 
rieven, an den Höfen der Machthaber und den Centren 
der Bivilifation, erft langſam und heimlich, endlich mit 
Gewalt und Klutiger Verfolgung. „Wir allein und nie= 
mand anders.” Das mußte auf die Dauer zum Kriege 
führen. So kam es denn aud). 

Denn es kann nicht wunder nehmen, daß eine 
Inſtitution mit fo kluger Berechnung und folder Kraft 
dev Begeifterung bald cine ausgebehnte Wirkſamkeit 
erreichte und große Erfolge erzielte. Adgefehen von 
der Zurädführung vieler Proteftanten in die römische 
Kirche, beſonders in Ofterreich, faßten die Sefuiten aud) 
in allen übrigen katholifchen Ländern, ja ſelbſt in den fernen 
Erdteilen unter den Heiden feften Fuß, und der Orden 
ftand bald in großer Blüte, einem Nete glei), welches 
mit feinen Mafchen alle Verhältniffe umfpannt. Aber 
eben Diefe glänzenden Erfolge verführten aud) vie 
Geſellſchaft, fih in alles einzudrängen und alles allein 
beherrſchen zu wollen. Sie miſchte ſich in die Po— 
litik, bearbeitete die Regenten, trieb großen Handel, 
ſtiftete ſogar in Amerika, in Paraguay, einen eigenen 
Staat und beherrſchte, möchte man ſagen, faſt die 
halbe Welt. Dadurch verwickelte ſie ſich nicht nur 

4* 
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in viele Streitigkeiten, fondern zog ſich aud) die Feind- 
haft und den Haß aller zu, welde ſich ihr nicht un— 
bedingt unterwarfen. Die Yatholifchen Biſchöfe und 
die Weltgeiftlichkeit, welche fie beherrſchen wollte, traten 
ihr entgegen. Die laren und ſchändlichen Moralgeſetze, 
welche mit immer größerer Dreiftigkeit verkiindigt wur⸗ 
den, fanden in allen ernftgefinnten Männern Die hef— 
tigften Gegner, und wurden, namentlid von dem Frau— 
zofen Pascal*) mit den ſchärfſten Worten und beiendem 
Wis dor aller Welt zum Gefpötte an den Pranger 
geftellt. Das alles hatte zur Folge, daß die Staaten 
fid) dieſer eindringlichen und (äftigen Böglinge dee 
Loyola zu erwehren ſuchten. 

Zuerſt that dies Portugal. Sie wurden der Teil— 
nahme an einem Mordanfall gegen König Joſef I be— 

*) Gerade jeßt, wo Schorers Familienblatt die Schiiler 
Loyolas dem deutjchen Volke als die Edelſten der Edlenanpreift, 
fommt übrigens ein Büchlein vecht, welches ung diefelben meift 
mit ihren eigenen Worten vorführt und deutlich zeigt, was 
fie unter Moral verftehen: Die Moral der Jeſuiten, 
dargejtellt von einem frommen Katholiken (Blaife 
Pascah. Ins Deutſche übertragen von Joh. Georg Drey- 
dorff. Leipzig, Haefjel. 1887 (X 1.148 ©.) Paſtor Drey- 
dorf in Leipzig bringt in Fliegender Überſetzung die wichtig- 
sten der berühmten Provinzialbriefe Pascals, des großen 
Janſeniſten, welche „der Stirn des Ordens ein unauslöfch- 
liches Brandmal aufgedrückt” haben, Da tritt uns die Auf⸗ 
fung aller Moral, die Verkehrung in ihr Gegenteil mit er— 





ſchuldigt und 1759 aus dem Lande verbannt. Das— 
ſelbe gejhah bald darauf, im Jahre 1764, in Frank— 
veich, da fie durch einen ausgebehnten Handel die kauf- 
männifhen Intereſſen bedenklich ſchädigten. 1767 wur— 
den fie au3 Spanien verbannt, und noch im felben Jahre 
auch aus Neapel. So Fam e3, daß endlich auf das 
Drängen der Monarchen Papit Klemens XIV. fid) zur 
Aufhebung des Jeſuitenordens entſchloß. 

Aus dem darauf bezitglichen ziemlich umfangreichen 
Breve des Papſtes vom 21. Juli 1773 teile ich die wid)- 
tigften Stüde in wortgetveuer Überfegung nad) Wolfs Ge- 
fchichte dev Jefuiten, Band IN, Seite 433 u. ff. mit. 

„Klemens XIV., römifcher Papſt, zum immerwähren= 
den Andenken.” 


fchredender Deutlichkeit vor die Augen, und die Ausſprüche 
feiner hervorragendjten Lehrer, von denen eine Anzahl ob ihrer 
Schamloſigkeit jelbjt von den Päpften verdammt wurde, zeigen 
uns, mit welchen Mitteln der Orden an die „Rückkatholiſie— 
rung Deutjchlands” Herantreten wiirde, wenn er erſt wieder 
feinen Einzug ins Neich gehalten hätte. Noch bleibt ev aus— 
geſchloſſen: — auf wie lange? Niemand weiß es, das aber jollte 
jedermann willen, was wir im Fall ihrer Rückkehr an ihnen 
haben werden, „Heut, da fie noch vom deutjchen Boden 
ausgejchlofjen find,“ bemerkt der Herausgeber des angezeigten 
Buches, „läßt ſichs noch ohne Gefahr jagen; morgen möchte 
man vielleicht jchon mit der bloßen Verbreitung ihrer Pho— 
tographie unter das Strafgejeb fallen.” 
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Nachdem der Papſt in vielen Beifpielen nachge— 
wieſen hatte, daß auch andere Päpfte vor ihm ver 
ſchiedene Orden aufgehoben hatten, und darauf hinge— 
wieſen, daß ſogar Innocenz IM. „auf der vierten 
allgemeinen Kirhenverfammlung im Lateran verboten, 
neue Orden zur fliften”. . . und „Papſt Gregor X. 
auf der allgemeinen Kirchenverſammlung zu yon nicht 
nur die Verordnung bes Papftes Innocenz III. ers 
neuert, ſondern dieſelbe noch näher dahin eingeſchränkt, 
daß niemand in Zukunft einen neuen Orden ſtiften, 
ein neues Kloſterleben aufbringen, oder ein neues 
Ordenskleid anziehen ſolle u. ſ. w. fo haben wir es 
weder an Fleiß noch Unterſuchung ermangeln laſſen, 
um alles dasjenige in Erfahrung zu bringen, was den 
Urſprung, Fortgang und gegenwärtigen Zuſtand des 
Regularordens betrifft, welcher gemeiniglich die Gefell- 
ſchaft Jeſu genannt wird. Wir fanden in unferen 
Unterfuhungen, daß diefer Orden von feinem heiligen 
Stifter zum Heil der Seelen, zur Belehrung der Ketzer 
üb beſonders der Ungläubigen, zur Beförderung der 
Frömmigkeit und Religion errichtet wurde”... „deſſen 
ungeachtet erſieht man ... daß in dieſer Geſellſchaft 
geich bei ihrem Entſtehen mannigfacher Same von 
Zwietracht und Eiferſucht, nicht nur allein in der Ge— 
ſellſchaft ſelbſt, ſondern auch gegen andere Regularorden, 
gegen die Weltprieſterſchaft, gegen Akademien, Univer— 
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ſitäten, öffentliche Schulen, ja ſogar gegen Fürſten 
aufgekeimt ſind, in deren Staaten ſie aufgenommen 
worden; und daß dieſe Streitigkeiten bald über die 
Beſchaffenheit der Natur der Gelübde, über die Zeit 
der Zulaſſung zu denſelben, über die Gewalt, Glieder 
auszuſtoßen, . . . bald aber auch über die unum— 
ſchränkte Gewalt, die ſich der vorgefegte General diefer 
Geſellſchaft anmaßte, iiber andere die innere Regierungs- 
verfafjung betreffende Gegenftände, und bald über Lehr- 
meinungen, Schulen, Freiheiten und Privilegien ent= 
ftanden find, welche die ordentlihen Bifhöfe und andere 
in geiftlihen und weltlichen Würden ftehende Perſonen 
ihrer Gerichtsbarkeit und ihren Gerehtfamen zuwider 
zu fein erachteten. Endlich fehlte es nie an den wich— 
tigften Beſchuldigungen, die man den Gliedern dieſer 
Geſellſchaft machte, und melde den Frieden umd die 
Ruhe in der Chriftenheit nicht wenig ftörten.“ 

„Alle diefe Anftalten (zur Berbefferung) reichten aber 
fo wenig Bin, das Geſchrei und Die Klagen wider die 
Geſellſchaft zu ftilen, daß vielmehr von Tag zu Tag 
die beſchwerlichſten Streitigleiten über die Lchre der 
Geſellſchaft, welche fehr viele für Rechtgläubigkeit und 
Sitten anftößig hielten, ſich faft über die ganze Erde 
ausbreiteten. Es entftanden dabei auch innerliche und 
äuferliche Uneinigteiten, und es liefen häufige Klagen 
über ihre unerfättlihe Begierde nah irdiſchen Gittern 
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ein. Aus alledem find ſowohl die weltbefannten Un— 
ruhen, welche den apoftoliihen Stuhl in ben tiefften 
Kummer und Verdruß ftürzten, als auch die wider bie 
Geſellſchaft von einigen Fürften gefaßten Entſchließungen 


entſtanden.“ .... „So heben wir aus diejen 
wichtigen Beweggründen, und aus anderen Ur— 
jahen, .... mit veifer Überlegung, aus ge 


wiffer Wiffenfhaft und aus der Fülle der 
apoſtoliſchen Macht erwähnte Geſellſchaft auf, 
unterdrücken ſie, löſchen fie aus, ſchaffen fie 
ab und heben auf alle und jede Ämter, Bedie— 
nungen und Verwaltungen, ihre Häuſer, Schulen“ u. ſ. w. 
‚ihre Statuten, Gebräuche, Gewohnheiten, Dekrete, 
Konftitutionen, wenn fie gleich mit einem Eide oder 
durch eine apoftolifche Veftätigung oder auf eine andere 
Urt befeftigt find” u. fm. ... „Und daher erklären 
wir, daß alle und jede Gewalt des Generals, der 


Provinzialen, der Bifitatoren, und aller anderen Vor. 


gefegten erwähnter Geſellſchaft ſowohl im Geiſtlichen 
als imei Ztlichen aufgehoben und auf immer ver- 
nichtet bleiben fol, und übertragen eben diefe Ge— 
richtsbarkeit und Gewalt auf die ordentlichen Biſchöfe 
der Orter im ihrem ganzen Umfange” . . . „Wir 
verbieten auch durch Gegenwärtiges, daß keiner mehr 
in gedachte Geſellſchaft aufgenommen und zur Einklei— 
dung und Noviziat zugelaffen werde” . . - „Wir 
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verbieten auch, daß niemand nad) Bekanntmachung dieſes 
Breves ſich unterftehen fol, unter dem Vorwande einer 
Bitte... . die Bollziehung desjelben im gevingften 
aufzuhalten. Denn wir wollen, daß von nun an ſo— 
gleich die Aufhebung und Unterdrüdung des Ordens 
auf oben bejchriebene Weife wirklich werde beit Strafe 
des uns und unferen Nachjfolgern vorbehaltenen grö— 
Beren Banns, welcher gegen alle, die fi unterfangen, 
der Erfüllung diefer unſerer Verordnung Hinderniffe 
in den Weg zu legen, ſogleich verhängt werden ſoll.“ ... 

. Diefes Breve fol fiir immer feft, unverrüdt 
und wirkfam fein und bleiben, ganz ohne alle Zurüd- 
haltung befolgt, und von allen und jedem, die es ans 
geht, und in Zukunft angehen wird, unverlett beobachtet 
und gehalten werden.” . . . 

„Gegeben zu Nom bei der heiligen Maria der 
Größeren, unter dem Fifcherring, den 21. Juli 1773, 
im fünften Sahre unferes Pontififats.” 

Der Papſt unterzeichnete dieſes Breve mit den 
Morten: „Diefe Aufhebung wird mir das Leben koſten.“ 
Er ftarb den 22. September 1774 — an Jeſuiten— 
gift, — wie durch faſt unwiderſprechliche Zeugniſſe 
dargethan iſt. 

Ein „unfehlbarer“ Papſt hat demnach 1773 den 
Jeſuitenorden aufgehoben, ein anderer „unfehlbarer“ 
Papſt Pius VII. hat ihn 1814 wieder eingeſetzt. So 
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konnten die Jeſuiten ihr altes Spiel wieder von neuem 
anfangen. Sie haben es gethan, und die natürliche 
Folge war, daß Rußland, Frankreich und Deutſchland 
fid) genötigt fahen, die Jefuiten wiederum aus ihrem 
Sande zu verbannen. Wer weiß, wann ſie wieder 
kommen? Unterdes haben fie doch ihre geheimen Werk- 
zeuge und zu VBerehrern alle Utramontanen. Die uns 
von daher drohende Gefahr müfjen wir allezeit ernftlich 
im Auge behalten*), fo gut wie die Revandjegelüfte in 
Frankreich. 


*) Weitere orientierende Werke iiber den Sefuitenorden jmd: 

oh. Huber, Der Sejuitenorden. * 

Zirngiebl, Studien über das Inſtitut der Geſellſchaft 
Jeſu, mit beſonderer Berückſichtigung der pädagogiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Ordens in Deutjchland. 

Keller, Die Jejuitengymnafien in öſterreich 
1876. 

Buchmann, Die Macht der Jeſuitenſozietüt. 

K. H. von Lony, Die Jefuiten in Bayern 1819. 

Sugenheim, Die Jejuiten in Deutjchland 1847. 

Nippold, Der Jeſuitenorden von jeiner Wiederherjtellung 
bis zur Gegenwart 1867. 

VBurggraf, Die Moral der Jejuiten 1387. 

Gothein, Jgnatius von Loyola 1885. 

Götting, Kanojja. 

Götting, Wo wird in dem „Lehrbuch der Moraltheorie“ 
des Sejuiten Gury Diebjtahl, Urkundenfälihung, Ehebruch 
und Meineid für erlaubt erklärt? 


1873 und 
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Was man in franzöſiſch-jeſuitiſchen Kreiſen der 
deutſchen Reichsregierung an Kindeseinfalt oder Schwach— 
heit zutraut, haben unlängft etliche „Väter vom h. Geiſte“ 
bewiejen, melde aus Frankreich nad) Berlin kamen, 
um die Erlaubnis zur Legung eines Kuckuckseis in die 
neuen deutſch-afrikaniſchen Kolonien zu erhalten. Der 
Reichskanzler, über den fühlen Empfang diefer fonder- 
baren Gäfte von Herrn Windthorft im Reichstage heftig 
angelaffen, verneinte die Abſicht, katholiſche Mifftonen 
auszuſchließen; die Ausſchließung der Jeſuiten beſtä— 
tigte er und zwar aus folgenden Gründen: 1) weil 
die Jeſuiten durchs Reichsgeſetz aus Deutſchland aus— 
geſchloſſen ſeien und er die Logik, daß die Reichsgeſetze 
in den Kolonien nicht gelten, den Jeſuiten überlaſſen 
müſſe; 2) weil die betreffenden Jeſuiten eine fran— 
zöſiſche Geſellſchaft ſeien; 3) weil der Jeſuitenorden 
überhaupt antinational, fir alle nationalen Bande zer— 
ſetzend, und jeine geiftlihen Ziele „nicht geiftliche, ſon— 
dern weltliche Herrſchaft ſeien.“ Unterdeffen werden 
ſchon von verſchiedenen Seiten Andeutungen itber aller- 
hand Beſuche der ſchwarzen Herren im deutfchen Neiche 
ſelbſt gemacht, namentlich aus der preußifchen Rhein— 
Provinz, wo in und um Maria-Laach, in Koblenz, in 
Ahrweiler fortwährend ſich Jeſuiten aufhalten und in 
befannter Weiſe wirken jollen. Ja, in Koblenz follen 
nad dem „Altkatholifhen Boten“, der fih auf die 
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„Weſer“ und „Kölner Zeitung‘ beruft, Jeſuitenexerzitien, 
abgehalten worden fein und der Zefuitenpater Peſch hat 
fogenannte religiös-wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten, 
denen zufolge alle Übel unferer Zeit von der Refor- 
mation herftammen. 

Ich habe die von feiten des Sefuitenorden3 drohende 
Gefahr, ſowohl nad) feinem innern Werte, nad) feinen 
Beftrebungen und Tendenzen, wie nad) feiner Ausdeh⸗ 
nung und Macht genugſam charakteriſiert, eine Gefahr, 
welche nicht nur den Proteſtantismus, ſondern mit ihm 
alles das, was uns lieb und teuer iſt, bedroht. Ver⸗ 
trauen wir indes nicht ſo ſehr auf unſer tapferes Heer 
und die augenblickliche Machtſtellung des deutſchen Reiches, 
auch nicht auf die kulturhiſtoriſche Entwickelung unſeres 
Volkes! ES find dies freilich zwei gewaltige und ſtarke 
Stütsen unſeres blühenden Glückes. Und doch — fehen 
wir uns nad) noch fefteren Stutzen um! Ich meine 
jenen weltiüberwindenden Glauben, der in klarer be 
wußter Erkenntnis des Heils in Ehriftus gegründet ift, 
der das Herz erfüllt, belebt, beſeligt, der ebenſo ſtart 
im Tragen der Leiden wie mutig im Kampfe iſt 
Suchen wir in dieſem Glauben die gute Sache mit 
allem Eifer zu ftärfen! Er möge und vor allem vor 
jener Sicherheit und Läffigkeit bewahren, welche dem 
Feinde freies Feld einräumt. Erflehen wir insbeſon— 
dere die Gnade unferes treuen Gottes, des die Sache 
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ift, des Herrn unferes Gottes, der des Papftes und 
der Jeſuiten fpottet. Die Gnade des Allmächtigen, 
der fihtbar und herrlich uns bis hierher geführt hat, 
walte über uns und unferm teuern Kaifer, und laſſe 
und, wenn aud) in verſchiedenen Gemächern, doch in 
dem gemeinfamen Haufe de3 deutſchen Vaterlandes in 
Ruhe und Frieden leben in aller Gottſeligkeit und 
Ehrbarkeit, und mache unfere Feinde zu Schanden zu 
Seinem Lob und Preis. 


Vorſtehendes Schriftchen ift ein veränderter und den jeßigen 
Zeitumftänden entjprechender Abdruck des 1872 in Bremen 
gehaltenen j. 3. in gleichem Verlage erjehienen, Längjt ver 
griffenen Vortrages über „Die Geführlichteit des Jefuiten 
ordens,“ zugleich erweitert und mit einem Auszuge aus dem 
Breve des Papſtes Klemens XIV. über die Aufhebung des 
Jeſuitenordens verjehen. D. V. 


Neuer Derlag 


von 
Hugo Klein n Barmen, 
— 


Weikbrecht, Dr. Richard, Die deuffihe Lilke— 
value in xömiſchex Beleuchkung. 40 Bf. 


Es ift ein bejonderes Verdienst eines trefflichen, von 
Dr. Richard Weitbrecht jüngſt verfaßten Schriftchens (Bars 
men, Hugo Klein), nachgewiejen zu Haben, wie der Jefuitis- 
mus gegenwärtig ſyſtemgtiſch darauf ausgeht, den Riß 
zwiſchen Katholiken und Protejtanten auch dadurch immer 
größer zu machen, day der gemeinfame Beſitz unſerer Hajs 
ſiſchen Nationallitteratur, die jeither immer noch zwiſchen 
den Gebildeten beider Konfeſſionen ein gewiſſes Einheitsband 
bildete, nunmehr ebenfalls vernichtet ‚werden foll. Die Aus— 
führungen jener interefjanten Broſchüre find folgende: Der 
katholiſche Teil des deutſchen Volkes joll jet von dev ge- 
meinfamen Bildung mit dent evangelijchen Teile ausgejchlofjen, 
er ſoll auf eine niedrigere Bildungsſtufe herabgedrückt wer⸗ 
den, um ſo ein deſto gefügigeres Werkzeug in den Händen 
des Jeſuitismus zu werden. Es hat ja auch vor zwanzig und 
dreißig Jahren nicht an ſehr engherzigen katholiſchen Betrach⸗ 
tungen der deutſchen Litteratur gefehlt und ſchon bei den 
übergetretenen Romantikern klingt manchmal ein wenig der 
Polter⸗ und Schimpfton an; aber die meiſten dieſer Schriften 
ſtanden, was Vornehmheit des Tones anbelangt, himmel⸗ 
hoch über den jetzigen, abſichtlich von plebejiſchem Geiſt 
durchtränkten Veröffentlichungen. Auch wenn man keines— 





wegs den Kultus, der mit unſeren bedeutendſten Dichtern 
getrieben wird, teilt, ja vom Standpunkt des evangelijchen 
SHriftentums aus es vielmehr innig bedauern muß, daß 
diefe unter den fogenannten Gebildeten fich mit einer folchen 
äſthetiſchen Weltanſchauung begnügen, ſo hat doch erſt der 
Moderne Jefuitismus in Männern wie Baumgartner, Raul 
Haffner (jet Biſchof in Mainz), Jungmann, Keiter umd 
Anderen e3 fertig gebracht, die gefamte proteftantijche Litte- 
ratur, ſelbſt Geibel, Sturm, Gerof und andere chriſtliche 

ichter nicht ausgenommen, für eine Giftpflanze zu erklären 
und fie von der Lektüre des deutſchen Volles auszuſchließen. 
Selbit die Heiden Sophokles und Birgil werden von ihnen 
noch Höher gejtellt; alles Proteftantifche gilt als unchriſtlich. 
Die katholiſchen Dichter find die größten, nach dieſen kom— 
men die Dichter Indiens, Perfiens und Griechenlands, zu⸗ 
letzt nach allen kommen unſere „ſogenannten deutſchen 
Klaſſiker⸗ Dr. Paul Haffner geht in ſeinen kühnen Schluͤß— 
folgerungen noch weiter. Von all dem Schlechten, was 
3 B. Goethe gejchrieben hat, find nach ihm die ichlechtejten 
Stüce diejenigen, in welchen Broteftanten vorkommen, 3. 8. 
„Egmont“; beſſer find die, wo Heiden auftreten, 5. ©. 
„Iphigenie“, am allerbeiten die, wo Katholiken vorgeführt 
werden, 3. B. „Taſſo“. Hermann und Dorothea it des— 
halb nichts nuß, weil Goethe den Stoff dazu aus der Ge— 
ſchichte der evangefifhen Salzburger entnahm, deren Ver- 
treibung ein Greignis ift, welches an fich unbedeutend und 
im Vergleich mit den von proteftantifchen Fürſten ihren 
katholiſchen Unterthanen auferlegten Leiden höchſt geving- 
fügig it, von den proteftantiihen Gefchichtsichreibern aber 
mit allen Strahlen des Martyriums ausgeftattet zu werden 
flegte. 
Hi Ein Dorn im Auge ift ihm „die Luiſe“ von Voß, 
„dieſe jo widerlich verſchmalzte und verzuckerte Pfarchaug- 
idylle“. Goethe gilt als ärmlicher Epigone Voltaites, ebenſo 
Leſſing; auch in Schillers Werken ſind viele Giftkeime zu 
finden und nicht umſonſt hat die franzöſiſche Revolution 
ihm das Ehrenbürgerrecht verliehen. Der ultramontane 
Keiter führt der jtaunenden Welt gegen einhundert katho— 
liſcher Lyriker, Epifer, Dramatifer vor, von denen feither 




































































fait gar nichts bekannt war. Cr erklärt ferner da 
„Dreizehnlinden”, von dem Katholiken Weber verfaßt, 
ein Dichferiiches Kunſtwerk, wie „die deutjche Litteratur ı 
feines befist“, die Dramen von Oskar dv. Redwiß hal 
Shatefpenteihe piyhologifhe Feinheit und Scjillerid 
Schwung. „Denn mag der Dichter auch unfere Sal 
verlaffen haben, jeine Werfe bleiben unſer Eigentum“ 
baftian Brunner nimmt in feinen „Hau= und Baujtei 
zu einer Litteraturgefchichte der Deutjchen“ zu den m 
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a von Bugs Klein in Barmen. 
R &n (Zu beziehen durch nr Buchhandlungen.) f 
Kar, B. (Hofprediger D). Amalie von 
ba ak. Eine Tathofifcie Zeugin wider den 
in aniſchen Geift ihrer Kirche. Vortrag, gehalten 
evangeliſchen Verein zu Potsdam. I. 8%. 50 Pr. 


unter den modernen Litteraturhiitorifern Heinrich Kunz a jelbft Akte Zeit iſt ſchnelllebig und bedarf der Mahn ng, 
t tegung er eigenen Leiden nicht zu vergeſſen. Welche Mu 
die Aeuntftand, als im Anfang des Yabres 1872 durd) 
dem I augen die Nachricht ging don den Vorgängen bei 
Bonn © der pormaligen Oberin des Sohanniegojpitals zu 
Nenn „et dem Orden der barmherzigen Echwejtern von 
Rafaı AngeHürigen Schtweiter ame Amalie von 
diente Ur Man wunte, daß die um das Hofpital Hochver- 
ſehlba Dberin Hinsichtlich ihrer Stellung zur päpftlichen Une 
Buft keit in Unterjuchung gezogen, troß ihres jehtwerfeidenden 
laſſun des ihres Amtes entſeht und in eine Heine Nieder⸗ 
Nun g ihres Ordens nad) Vallendar gebracht worden tar. 
des Nurde befannt, daß man auch, die Entſchlafene noch 
zieh, Venzffeides beraubt Habe, daS fie zur Zierde desfelben 
lich Nobreifiig Sapre lang getragen! Faft jcjien es unglaub- 
Nie AB 3 erjt einer jtiinmijcen Sigung der gelten 
ung bedurfte, um ein riftliches und jchickliches Dez 
in WS der Heimgerufenen Oberin zu erwirken Was wirt 
Fr geſchah, war nod) enpörend genug, obwohl der kleine 
der Bonner Freunde, der es milerlebte, es nicht dor 
Rn ifentlichteit ausbeutete — es war ein Stück Märtyrer 
Um Mitten im 19. Jahrhundert — und, um jo tiefer 
ergreifend fur die näher Beteiligten, je mehr fie wußten, 
— 7 Laſaulx eine der edelſten Vertrelerinuen katholi⸗ 
ſchen Kirchen im geweſen, deren Gruft fie umſtanden. 
Unſer Büchlein möchte num dies reiche Leben mit 
feinen für die Wenntnis der Gegenwart jo wictigen Ereig— 
niffen gern den weiteften reifen zugänglich, bekannt machen. 
bt ohne tiefe Erregung, ja Eiſchütterung wird man auch 
heute noch von dem Ende der frommen und liebenswürdigen 
Schweſier fejen. 


 migen Bopihen KatHolifenhaffes, einen mit einer unbe 
y baren Sithetiafis behafteten Scharfrichter”. „Dichter 
Gleim, Voß und Compagnie,” jagt er, „jtanden fo ziemlich 
der Schwelle eines Beobachtungszimmers in einem J 
haufe“. So werden alle großen Dichter ſeit dreihundert Sal 

de von Hans Sachs und Fiihart an bis in umfere Seit ü 
* den Staub gezogen und damit foll daS letzte Sur E: 

über die deutjche Grenze hinaus auch Deutjchland-Öften eich 

 —  umjdlingt, der gemeinſame Beſitz unferer litterariſchen 
ſiſchen Werke, durchichnitten werden. Der Jejuitismus 
aud) hier unfere fathofifchen Mitbürger, das zu haſſen 

zu berachten, was wir lieben und bewundern. Das de— 

4 fatholijche Bolt joll jetzt gerade dadurch vom deutjche 
Baterlande Iosgelöft werden, dag man ihm feine dichterijche 

4 Schäße, die es bisher in Gemeinfchaft mit dem evanı elijche 
—* Mitbiirger unbefangen genoß, nimmt und in den mu 
wirft. ir empfehlen das ſehr beachtenswerte Schriftche 


aufs beſte. 
„Keichsbote 1887. Ar. 197, vom 25. Auguſt 
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Druck von Pöſchel & Trepte in- Leipzig. 
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Eine Schrift zum Papſtjubiläum. 

In den Drucdbogen hat mir eine Schrift vorge 
legen, welche in jeder Hinficht zeitgemäß ilt: 
Zapft Leo XII. und der Proteflanfismus. 

Von Theodor Brecht, 

Barmen, Verlag von Hugo Klein. 1888. 

157 ©. M. 2.—, geb. M. 3.—. 


Sie zerfällt in folgende Kapitel: 
1. Wie man im Ron von jeher den Proteftantis- 

mus angejehen bat; N 

. Chavafterijtit Leos und feiner Encyllifen; 

Leos Urteile über den Protejtantismus: 

Leos Anſchauung ber Baritit und Toleranz; 

Leo XI. und die Aftkatholifen; 

. Leo XIT. und die Ehe; 

. Leo XII. und die Wiſfenſchaft; ’ 

. 2eo XII. als Förderer der ſpezifiſch datholiſchen 
Sudmmigfeit; 

9. Leo und die römischen Intranſigenten; 

10. Leo und der Kirchenftaat; 

11. 2eo und die Prefie; 

12. Bapjt, Freimaurer und Nevolutionz 

13. Der Papſft ımd die europtiiche Politif; 

14. Der Papjt und die innere deutjche Politit; 

15. Schlußreſultate. 


ANDNAUN 


farrer Lie. Martin Nade, 
(Evang.-Iutherifdies Gemeindeblatt, 1887. Ar. 49), 


Druck von Röihel & Trepte in Leiwzig. 





